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DIE MITTERNACHTSBÜCHER 


Von CARTER BROWN 
sind bisher folgende Mitternachtsbücher erschienen: 


Der Unheimliche (Nr. 17) 

Attentat auf Georgia (Nr. 30) 

Der Schuß im Nachtklub (Nr. 50) 
Wenn die Würfel fallen (Nr. 62) 

Das kostbare Opfer (Nr. 70) 

Die Zwillingsschwestern (Nr. 77) 
Das Komplott (Nr. 87) 

Die letzte Party (Nr. 96) 

Die Verführerin (Nr. 104) 

Verlorenes Spiel (Nr. 110) 

Gefahr für Al Wheeler (Nr. 138) 

Die Tigerin (Nr. 147) 

Das falsche Opfer (Nr. 154) 
Gespenster um Al Wheeler (Nr. 163) 
Ein Schlüssel für den Mörder (Nr. 173) 
Al Wheeler und die gespenstige Lady (Nr. 179) 
Das unheimliche Haus (Nr. 185) 

Ein Mörder unter uns (Nr. 187) 

Die Besessene (Nr. 193) 

Gift und Geld (Nr. 196) 

Ein Fall für Al Wheeler (Nr. 199) 
Vom Alptraum verfolgt (Nr. 203) 
Verbrechen im Mädchenpensionat (Nr. 208) 
Der weiße Bikini (Nr. 212) 

Tanz in den Tod (Nr. 217) 

Drama in Hollywood (Nr. 220) 

Eine Tote im Arm (Nr. 228) 

Vom Dämon besessen (Nr. 237) 
Mord ist kein Geschäft (Nr. 241) 

Al Wheeler und die Füchsin (Nr. 249) 
Es geschah in Hollywood (Nr. 256) 
Al Wheeler und die Malerin (Nr. 265) 
Endstation: Al Wheeler (Nr. 273) 

Die Erpresserin (Nr. 276) 

Das Attentat (Nr. 284) 

Fünf Männer wünschen ihren Tod (Nr. 292) 
Die Witwe (Nr. 295) 

Die Nymphe Eva (Nr. 302) 

Starlet Monika (Nr. 311) 

Bis aufs Messer (Nr. 319) 

Orgie im Mondschein (Nr. 326) 

Der Vampir (Nr. 336) 

Das verräterische Tonband (Nr. 344) 
Dunkle Wünsche (Nr. 352) 

Eine Witwe ohne Tränen (Nr. 359) 
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ERSTES KAPITEL 


Sie lag auf einer schönen weißen Ledercouch, das eine 
lange sonnengebräunte Bein gerade ausgestreckt, das 
andere, mit Grübchen in den Knien, über die Rücklehne 
gelegt. Ihre knabenhaften Hüften und die halb entwickelten 
Brüste waren kaum nennenswert von einem 
orangefarbenen, mit weißen Tupfen übersäten Bikini 
bedeckt. Sie hatte ein kindliches, aber keineswegs 
unschuldiges Gesicht, und ihr langes rotes Haar hing 
gerade über die braunen Schultern herab. Sie war eine 
typisch Neunzehnjährige und die vierte — oder fünfte? — 
Mrs. Clay Rawlings. 

»Jemand, der in der Filmindustrie eine solche Rolle spielt, 
muß eine Menge Feinde haben, Mr. Holman«, sagte sie mit 
klarer Sopranstimme. »Sie sollten die Leutchen im Atelier 
sehen. Sie wissen, daß er eine große Begabung ist und 
können es nicht erwarten, ihn ans Kreuz zu schlagen!« 

»Halt den Mund, Baby«, sagte Rawlings mit gedehnter 
Stimme. »Wie immer weißt du nicht, wovon du redest, zum 
Kuckuck.« Er schaute einen Augenblick lang auf das 
winzige Oberteil ihres Bikinis und grinste plötzlich. 
»Trotzdem, eines muß man dir lassen — das Herz hast du 
am richtigen Fleck!« 

Ich warf einen langen Blick auf den alternden, 
mitgenommenen Klotz namens Clay Rawlings und dachte, 
daß die einzige Bezeichnung, die auf ihn zutraf, 
»dauerhaft« war. Er hatte das letzte Vierteljahrhundert an 
der Spitze des Starhimmels gestanden, der regierende 
König so ziemlich aller Abenteuerfilme, die ein 
Erfolgsschlager geworden waren. In dieser Zeit hatte er in 
jeder Aufmachung den Helden gespielt, als Musketier und 
Pirat, als Sheriff oder Infanterist, als Flugpilot und 
mächtiger weißer Jäger. Nun war sein dichtes braunes 
Haar stark mit Grau durchsetzt und sein Gesicht von tiefen 
Linien durchzogen, so daß er mindestens zweihundert 


Jahre alt aussah. Aber die gebogene Nase und die 
blitzenden blauen Augen hatten noch immer diese 
bestimmte Ausstrahlung — die der kühnen 
Herausforderung, die zu sagen schien: »Wer braucht schon 
Sargträger? Ich gehe!« 

Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette, als ob er 
im Begriff sei, einem weiteren Film- 
Erschießungskommando zuzusehen, und grinste mich trübe 
an. 

»Sehen Sie, Rick, da habe ich nun dieses eine 
unwesentliche Problem, aber Baby kann es nicht erwarten, 
daraus einen internationalen Zwischenfall zu machen.« 

Baby schnüffelte verächtlich und hob dann ihre kleine 
Stupsnase, die bestenfalls für den Schreiber einer 
Klatschspalte entzückend war. »Du bekommst es mit der 
Angst zu tun, Clay!« sagte sie spöttisch zu ihm. »Wenn dich 
nicht alle Welt liebt, möchtest du am liebsten die ganze 
Umgebung mit Tränenausbrüchen überschwemmen!« 

»Hier handelt es sich um ein ausgesprochenes 
Elternproblem, Baby«, sagte er mit gepreßter Stimme. 
»Etwas, wofür du nicht lange genug verheiratet sein wirst, 
wenn du dein fettes kleines Hinterteil weiterhin überall 
dahin streckst, wo es nicht hingehört.« Er drehte ihr 
bedächtig den Rücken zu. »Es handelt sich um Angie, Rick. 
Sie ist vor zwei Monaten von zu Haus weggelaufen und lebt 
nun mit diesem Strolch zusammen in Los Angeles.« 

»Ich sage ihm schon in einem fort«, unterbrach ihn Baby 
von der Couch her, »daß er nichts weiter zu tun braucht, 
als dorthin zu gehen und sie an den Haaren nach Haus 
zurückzuzerren. Aber dazu fehlt es ihm an nötigem 
Mumm!« 

Rawlings wandte sich ihr wieder mit einem Ausdruck 
unterdrückter Drohung zu. »Diese kleinen, quadratischen 
Räder, die sich da unentwegt in deinem kleinen 
Quadratschädel drehen«, sagte er leise, »machen einen 
solchen Lärm, daß ich meine eigenen Gedanken nicht 


hören kann. Wie wär’s, wenn du dich in dein Zimmer 
zurückziehen und eine Weile hinlegen würdest?« 

Ihre Lippen verzogen sich zu einem trotzigen 
Schmollmund. »Ich liege ja«, fuhr sie ihn an. »Oder hast du 
das gar nicht bemerkt?« 

Er ging zur Couch hinüber, wobei seine Rechte mit leicht 
zuckenden Fingern herabhing, wie immer, wenn er in die 
Stadt fuhr, um nach dem Burschen Ausschau zu halten, 
welcher die Tochter des Ranchbesitzers beleichgt hatte. 

»Baby« — er schüttelte nachdenklich den Kopf —, »in 
irgendeiner Weise muß ich dich in Verlegenheit bringen.« 

Seine Finger krümmten sich und fuhren mit einer 
schnellen Bewegung in das Bikinioberteil. Es gab einen 
schwachen reißenden Laut, als es unter seiner Hand 
entzweiging. Baby stieß einen dünnen Schrei aus und 
kreuzte die Arme über etwas, das man — um die 
erregendste Bezeichnung zu gebrauchen — nur 
andeutungsweise Protuberanzen nennen konnte, sprang 
mit einem Satz von der Couch hoch und rannte aus dem 
Zimmer. Ihre Hinterfront war in keiner Weise eindrucksvoll, 
ohne jede Rundung, von elastischem Schwung ganz zu 
schweigen. 

Rawlings seufzte leise und ließ sich auf den Platz nieder, 
den seine Frau soeben mit Plötzlichkeit freigegeben hatte. 
»Nach einer Weile pflegt es eine Gewohnheit zu werden.« 
Er seufzte erneut. »Irgendein mechanischer Reflex, 
vermute ich. Da ist ein besonderes Mädchen ewig um einen 
herum, und bevor man sich’s versieht, ist man mit der 
Heiratslizenz in Las Vegas. Manchmal dauert es ein halbes 
Jahr, bis sie auch nur stubenrein sind.« 

»Wer ist Angie?« warf ich ein. 

»Meine Tochter.« Er grinste mühsam. »Deshalb habe ich 
mich an Sie gewandt, nicht wahr? Dieser Strolch, mit dem 
sie zusammenlebt, schimpft sich Künstler. Ein Strolch mit 
intellektuellem Ehrgeiz. Was halten Sie davon? Er heißt 
Loomis — Harold Loomis —, und er ist ein Widerling.« 


»Sie mögen ihn also nicht«, sagte ich. »Aber Ihre Tochter 
hegt ihm gegenüber andere Empfindungen.« 

»Sie ist noch nicht alt genug, um sich über ihre eigene 
innere Einstellung klar zu sein«, sagte er kurz. »Angie ist 
ein Kind — neunzehn.« 

»Alt genug, um eine Ehefrau zu sein«, bemerkte ich. 

Er errötete leicht. »Baby war von ihrer Geburt an alt 
genug, um verheiratet zu sein. Angie ist anders. Ich 
möchte, daß Sie die beiden trennen und Angie dort 
herausholen, Rick.« 

»Tut mir leid, Clay«, sagte ich. »Das fällt nicht in meine 
Branche.« 

»Wieso zum Teufel?« Er starrte mich an. »Sie sind doch 
angeblich der große Mann dieser Stadt, der alles in 
Ordnung bringt, nicht wahr? Der Bursche, der sich unserer 
Probleme geschickt, diskret und teuer annimmt. Ich bin 
bereit, Ihnen Ihre derzeit üblichen Honorarsätze zu zahlen, 
wie hoch sie auch sein mögen.« 

»Scherereien mit Teenagern fallen nicht in mein Ressort«, 
sagte ich geduldig. »Wenn Sie glauben, mit der Sache nicht 
fertig zu werden, warum wenden Sie sich dann nicht an 
ihre Mutter?« 

»Dieses Luder!« fauchte er. »Es war überhaupt ihre 
Schuld, daß Angie weggerannt ist. Wenn sie nicht so 
verflucht mit diesem Muskelprotzen beschäftigt wäre, mit 
dem sie zusammenlebt...« 

»Um welches Luder handelt es sich bitte?« erkundigte ich 
mich. 

»Um das Luder Sonia Dresden«, brummte er. »Mein erster 
ehelicher Fehltritt. Angie lebt seit der Scheidung bei ihr — 
also seit schätzungsweise dreizehn Jahren.« 

»Vielleicht kann da ein Gehirnschlosser helfen.« Ich 
schüttelte entschieden den Kopf. »Aber nicht ich, Clay.« 

»Warten Sie, Rick.« Er stand auf und ging unruhig zur Bar 
hinüber. »Wie wär’s mit einem Drink?« 

»Um zehn Uhr morgens?« 

»Ja, um zehn Uhr morgens.« 


»Campari und Soda«, sagte ich. 

Ich setzte mich ihm gegenüber auf einen Barhocker und 
sah zu, wie er erst mein Glas eingoß und dann, mit der 
hastigen Ungeduld des schweren Trinkers, der sich 
wahrscheinlich demnächst zum Alkoholiker entwickelte, 
Scotch in sein eigenes Glas schüttete. 

»Im Augenblick sitze ich mit einem ganzen Bündel 
Problemen in der Tinte.« Er hob sein Glas und trank m 
stetigen Zügen. »Angie ist nur eines davon.« 

»Das Dasein ist hart«, sagte ich mitfühlend. 

»Wissen Sie, wieviel ich letztes Jahr, vor Abzug der 
Steuern, verdient habe?« Er trank noch einen Schluck, 
bevor er seine eigene rhetorische Frage beantwortete. 
»Anderthalb Millionen, hunderttausend hin oder her. Ich 
habe vier Exfrauen, die alle Alimente bekommen; drei 
Kinder, einschließlich Angie, die alle auf teuren Schulen 
sind. Ich habe mir eine fünfundzwanzig Meter lange Jacht 
mit vier Mann Besatzung angeschafft, und die ganze Bande 
sitzt herum und setzt Miesmuscheln am Kiel an, während 
sie jeden Monat ihr Gehalt einsackt. Ich habe mir dieses 
Haus in Bel Air gekauft, ein Dachgartenappartement in 
Manhattan, eine verfallene Villa in Bermuda und ein Hotel 
in Miami, das bereits ein Vermögen verwirtschaftet hat. Ich 
habe vier Autos und einen Chauffeur, ein Privatflugzeug mit 
Pilot... Dieses Jahr muß ich zwei Millionen machen, nur um 
meine Verpflichtungen zu erfüllen.« 

»Verlangen Sie, daß ich in Tränen ausbreche, Clay?« Ich 
zuckte gereizt die Schultern. »Ihre Probleme möchte ich 
haben!« 

»Haben Sie den letzten Film gesehen, den ich gemacht 
habe?« 

»Die Contessa und der General?« Ich nickte. »Klar, den 
habe ich gesehen.« 

»Was halten Sie davon?« 

»Sie waren großartig, Clay«, sagte ich. »Aber der Film 
hätte einen Drehbuchschreiber brauchen können — oder 
auch sechs!« 


»Er hat acht Millionen gekostet«, sagte er wütend. 
»Günstigstenfalls wird er fünf verlieren. Es hat eine Zeit 
gegeben, da reichte der Name Clay Rawlings aus, um volle 
Kassen zu garantieren, aber jetzt nicht mehr. Dieses letzte 
Desaster hat die maßgeblichen Leute äußerst nervös 
gemacht. So nervös, daß sie ihre klammen kleinen Hände 
auf das Budget meines nächsten Epos gelegt und es bereits 
auf die Hälfte beschnitten haben. In einem hatte Baby recht 
— sie können es gar nicht erwarten, mich so zu kreuzigen, 
daß ich meinen derzeitigen Vertrag breche.« 

»Aber das werden Sie nicht tun?« fragte ich. 

»Ich kann es mir nicht leisten, Rick«, sagte er nüchtern. 
»Es dreht sich dabei um fünf Millionen Dollar in sechs 
weiteren Filmen während der nächsten drei Jahre. So wie 
die Sache jetzt steht, müssen sie entweder durchstehen 
oder mich auf Heller und Pfennig auszahlen.« 

»Und was hat Angie mit all dem zu tun?« 

»Was sie im Augenblick anstellt, läßt sie zu einem Risiko 
werden, das ich mir, so wie die Dinge im Atelier stehen, 
nicht leisten kann. Dort wird alles benutzt, einschließlich 
der Moralklausel, um diesen Vertrag annullieren zu 
können. Angenommen, ein hübscher, saftiger Skandal, in 
dessen Mittelpunkt Angie steht, macht Schlagzeilen in den 
Zeitungen — das würde ihnen prächtig in den Kram 
passen.« 

Er trank sein Glas leer und begann sich dann in einer Art 
Reflexbewegung ein frisches einzuschenken, wobei seine 
Hände wie automatisch zu arbeiten schienen. 

»Dieser Loomis treibt sich in einer wilden Gesellschaft 
herum«, murmelte er. »Sex, Saufen, Marihuana — vielleicht 
noch Schlimmeres. Sie müssen sie dort herausbringen, und 
zwar schnell, bevor es zu spät ist, hören Sie?« 

»Okay.« Ich zuckte die Schultern. »Ich werde es 
versuchen. Wissen Sie, wo dieser Loomis wohnt?« 

»Natürlich.« Er suchte in der Innentasche seiner Jacke 
nach und zog einen zerknitterten Bogen Papier heraus. 
»Ich habe seine Adresse für Sie aufgeschrieben, Rick, 


zusammen mit diesem Luder Sonia Dresden. Nicht, daß 
Ihnen das etwas nützt!« Er grinste in seiner Erleichterung 
beinahe jungenhaft. »Tausend Dank, alter Junge!« 

»Bedanken Sie sich nicht bei mir«, sagte ich. »Bis jetzt 
habe ich nicht das geringste unternommen, und die 
Möglichkeit besteht, daß ich auch nicht das geringste 
erreiche. Wenn Ihre Tochter nicht auf ihren Vater hört, ist 
die Chance, daß sie auf dessen angeheuertes Sprachrohr 
hört, noch wesentlich geringer.« 

»Es gibt andere Möglichkeiten, das zu bewerkstelligen, 
Rick, und das wissen Sie auch.« Sein Mund verzog sich 
krampfhaft. »Fahren Sie diesem Loomis an den Kragen, 
alter Junge. Sie wissen, wie man einen Knilch wie ihn 
anpackt. Jagen Sie ihm entweder Angst ein, oder schlagen 
Sie den elenden kleinen Bastard zusammen!« 

Ich trank mein Glas aus und glitt vom Barhocker. »Ich 
werde einen Versuch unternehmen«, sagte ich. »Aber bevor 
ich gehe, sagen Sie mir eines: Wenn Sie nicht Angst wegen 
der Moralklausel in Ihrem Vertrag hätten, wären Sie dann 
um Ihre Tochter ebenso besorgt?« 

»Soll das ein Witz sein? Angie könnte von mir aus in der 
Hölle verfaulen und ihre Mutter mit ihr.« 

Ich seufzte leise. »Sie haben ein goldenes Herz, Clay.« 

Mein Kabriolett stand draußen in der Zufahrt, und 
daneben wartete eine knabenhaft aussehende Hexe mit 
glattem rotem Haar. Die obere Hälfte des Bikinis saß 
wieder da, wo sie hingehörte, und ebenso der eigensinnige 
Schmollmund. Ihre halbgeschlossenen Augen betrachteten 
mich mit offensichtlichem Widerwillen von oben bis unten, 
als wäre ich ein unerwünschter Gegenstand im 
schmutzigen Schaufenster eines Trödlerladens. 

»Mr. Holman?« Ihre kindliche Sopranstimme klang laut 
und klar in den rauch- und nebelfreien Tag hinaus. 
»Werden Sie tun, was Clay wünscht?« 

»Ich habe ihm gesagt, daß ich einen Versuch unternehmen 
werde.« 


»Hoffentlich schaffen Sie es.« Sie fuhr mit einer ebenso 
herausfordernden wie narzißtischen Bewegung mit beiden 
Händen an ihren schmalen Hüften entlang. »Er hat eine 
Mordsangst, wissen Sie.« Sie schüttelte zweifelnd den 
Kopf. »Ich hätte nie gedacht, daß so etwas passieren würde 
— schon gar nicht bei Clay Rawlings.« 

»Unsicher liegt das Haupt, das die Krone trägt«, zitierte 
ich mit brillanter Originalität. 

»Sie sind mit ihm befreundet — sehr gut befreundet, nicht 
wahr, Mr. Holman?« 

»Ich bin jedenfalls ein Freund.« 

Mit einer plötzlichen nervösen Drehung ihres Halses 
blickte sie über ihre Schulter weg zum Haus hinüber. »Hat 
er Ihnen von dem Brief erzählt?« flüsterte sie. 

»Von was für einem Brief?« 

»Der, in dem ihm von Angie erzählt wird?« Sie preßte die 
Knöchel ihrer Hand gegen den Mund und saugte einen 
Augenblick lang daran. »Der hat mir vielleicht Angst 
eingejagt! Er war genau wie einer dieser Briefe im 
Fernsehen, in denen Lösegeld gefordert wird. Sie wissen 
schon — alle Worte aus Zeitungen und Zeitschriften 
ausgeschnitten und dann auf ein Blatt Papier geklebt!« 

»Ja, ich weiß«, knurrte ich. »Was stand darin?« 

»Alles über Angie und Loomis, und es würde ihr schlecht 
ergehen, und alles sei seine, Clays Schuld, aber ihm selbst 
würde es demnächst noch viel schlechter ergehen, darauf 
könne er sich verlassen. Angie sei nur der Anfang!« 

»Das klingt nicht sehr sinnvoll.« 

»Für Clay schien es aber sehr sinnvoll zu sein.« Sie 
lutschte erneut an ihrem Knöchel. »Es hält ihn nachts 
wach, und wenn er schließlich doch einschläft, hat er 
Alpträume.« 

»Warum?« 

»Ich weiß nicht. Aber ich glaube, jemand ist darauf aus, 
Clay zu erledigen, und er weiß das auch. Ich kann nachts 
seine Angst fast riechen, Mr. Holman, und das ist nicht gut 
— nicht für Clay.« 


»Kennen Sie jemand, der Grund hat, ihn so sehr zu hassen, 
daß er ihm einen solchen Brief schickt?« 

»Ich nicht.« Auf ihrem Gesicht tauchte ein schwaches 
Lächeln auf, das diesem jung-alten Gesicht nicht sonderlich 
gut stand. »Clay hat sich noch nie einer seiner Ehefrauen 
anvertraut, und ich glaube nicht, daß ich eine Ausnahme 
bilden werde. Wer es auch ist, der Betreffende muß 
wirklich gut im Hassen sein, um Clay dazu zu bringen, vor 
seinem eigenen Schatten zu erschrecken, wie er das jetzt 
tut. Vielleicht weiß er, wer es ist oder kann es sich 
zumindest recht gut denken.« 

»Haben Sie ihn danach gefragt?« 

Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Das ganze Thema 
des Briefes ist tabu. Wir sprechen überhaupt nicht darüber. 
Sie haben doch gesehen, wie er reagiert hat, als er dachte, 
ich wäre im Begriff, die Sache Ihnen gegenüber zu 
erwähnen.« 

»Seit wie langer Zeit gehört es zu seinen Gewohnheiten, 
um zehn Uhr morgens seinen ersten Drink zu nehmen?« 
fragte ich. 

»Es war nicht sein erster« Sie lächelte mit bebenden 
Lippen. »Er fängt den Tag statt mit Orangensaft mit einem 
Schluck Scotch an.« 


ZWEITES KAPITEL 


Ich ließ meinen Wagen auf einem Parkplatz stehen und 
ging die vier Häuserblöcke weit bis zu der Adresse, die mir 
Clay Rawlings angegeben hatte. Es war eine dieser 
trübseligen Straßen, in denen heller Sonnenschein jede 
schmutzige Einzelheit mit erbarmungsloser Deutlichkeit 
enthüllt, angefangen von den Häuserfassaden mit dem 
abbröckelnden Verputz bis zu dem Ausdruck der 
Verlassenheit der Bewohner die ziellos die Gehsteige 
entlangschlurften. Eine Unmenge Leute behaupten, die 
Innenstadt von Los Angeles sei ein Mythos, aber das ist 
vorwiegend Wunschdenken. 

Ich stieg eine Holztreppe in den vierten Stock bis zum 
Dachboden hoch, wo Harold Loomis und auch angeblich 
Clays Tochter wohnten. Nachdem ich zweimal an die Tür 
geklopft hatte, bellte eine Stimme von drinnen: »Kommen 
Sie nur rein — sofern Sie kein Geld wollen!« 

Der Dachboden hatte ein mit Schmutz verkrustetes 
Oberlicht, aber selbst das konnte das Eindringen der 
kalifornischen Sonne nicht verhindern. Es war ein langer, 
schmaler, unregelmäßig geformter Raum, der meiner 
Ansicht nach einen Mathematiker an den Rand des 
Wahnsinns gebracht hätte. Ein Blick auf den Burschen, der 
vor einer Staffelei stand, legte die Vermutung nahe, daß 
dies vielleicht bereits geschehen war. Er war jung — 
ungefähr fünfundzwanzig, schätzte ich —, und über seine 
Ohren hing ein phantastischer Schopf strohblonden Haars 
herab, als ob es reif zur Ernte sei. Er trug eine Brille mit 
dem dicksten Rand, den ich in meinem Leben gesehen 
hatte, und sie vergrößerte seine blaßblauen Augen zu zwei 
Quallen, die durch das dicke Schildpattgestell auf seiner 
Nase miteinander verbunden waren. 

Das war der Künstler, seine Leinwand auf der Staffelei, 
den Pinsel in der Hand, und da war auch das Modell, 
zurückgelehnt auf einer Couch, die so gebrechlich aussah, 


als entstamme sie der Entrümpelungsaktion eines längst 
vergessenen Freudenhauses. Das Modell selbst war 
dunkelhaarig, meiner Schätzung nach etwa neunzehn, und 
ein Blick genügte, um mich davon zu überzeugen, daß es 
zwischen uns keine Geheimnisse gab. Sie lag 
splitterfasernackt da, und ihr Kopf hing über das eine Ende 
der Couch herab, so daß ich ihr Gesicht kaum erkennen 
konnte, aber ihr prachtvoller rosigweißer Körper bot sich in 
völliger Perfektion dar. Kleine, tadellos geformte Brüste 
und zart gerundete Hüften, die in lange, anmutige Beine 
übergingen. Ihre Zehennägel waren silbern lackiert, stellte 
ich beiläufig fest, und wenn dies das berühmte 
Künstlerdasein bedeutete, so war es an der Zeit, mir sofort 
den nächsten Dachboden zu mieten. 

»Geld wollen Sie also nicht, das liegt bereits fest«, sagte 
der Künstler in einer Art monotonen Geschnatters. »Was 
wollen Sie dann, Freund?« 

»Sind Sie Harold Loomis?« fragte ich ihn, mit äußerster 
Willensanstrengung den Blick von dem Modell lösend. 

»Ich bin Loomis«, sagte er. »Und?« 

»Ich habe von Ihren Arbeiten gehört«, sagte ich. »Ich 
dachte, ich werfe einmal selbst einen Blick darauf.« 

»He, Angie!« Er lachte beglückt. »Hast du das gehört? 
Endlich berühmt!« Er blickte zu mir zurück. »Wer hat 
Ihnen von meinen Arbeiten erzählt, Freund? Dieser 
verdammte Hauswirt, darauf gehe ich jede Wette ein!« 

Das Modell setzte sich auf und betrachtete mich mit 
gemäßigtem Interesse, sich ihrer Nacktheit aufs 
großartigste unbewußt. 

»Soll das heißen, daß Sie was kaufen wollen?« erkundigte 
sie sich mit ungläubiger Stimme. 

»Vielleicht«, sagte ich. »Ich bin mir noch nicht sicher.« 
»Ich glaube es nicht!« Sie blickte Loomis mit 
aufgerissenen Augen an und schüttelte langsam den Kopf. 
»Ich glaube es einfach nicht!« 

»Wie wär’s damit?« Er wies mit dem Pinsel auf die 
Leinwand. »Es ist beinahe fertig. Hier ist Ihre große 


Chance, das letzte Meisterwerk Loomis’ zu kaufen, noch 
bevor die Farbe trocken ist, Mr. — ?« 

»Holman«, sagte ich bereitwillig. »Rick Holman.« 

Ich warf einen Blick auf die Leinwand und wünschte etwa 
fünfzehn Sekunden später, ich hätte es nicht getan. Der 
schöne Körper des Modells war mit gewandter fast 
lebensechter Akkuratesse wiedergegeben, und so weit 
sagte mir das Ganze zu. Aber die individuellen Zugaben des 
Künstlers veranlaßten mich, mühsam zu schlucken: Dinge 
wie das klaffende Loch in der Mitte ihres Bauches, das 
einen Übelkeit erregenden Wirrwarr an inneren Organen 
enthüllte, ein Anblick, der nur einem Coroner zugänglich 
sein sollte, der Blutstrom, der aus der klaffenden Wunde 
floß und sich reichlich über ihre Oberschenkel ergoß — 
beides reichte aus, um einen Vampyr in einen Vegetarier zu 
verwandeln. 

»Wie«, krächzte ich, »bezeichnen Sie das?« 

»Ich nenne es Akt — mit Einblick«, sagte Loomis beglückt. 
»Wie würden Sie es bezeichnen, Mr. Holman?« 

»Als irre!« Ich schauderte. »Weshalb zum Teufel tun Sie 
einem schönen Körper so etwas an?« 

»Weil es ein toter Körper ist — eine Leiche.« Seine Stimme 
klang sehr geduldig, als ob er einem kleinen Kind etwas 
erkläre. »Ich drücke mich aus, Freund. Ich — Harold 
Loomis — nicht Harold Goya — oder Harold da Vinci — 
oder auch nur Harold Gloop! Wissen Sie, was das 
Bedeutsamste in Ihrem ganzen Leben ist — in jedermanns 
Leben?« 

»Sie meinen, es gibt außer Sex noch etwas?« fragte ich 
müde. 

»Tod«, sagte er. »Tod ist das Allerbedeutsamste im Leben, 
Freundchen. Schnippen Sie es ab, kapseln Sie es ein, 
schöpfen Sie das Fett ab — und was haben Sie dann?« 
»Eine dünne Leiche?« 

»Wie witzig, Freund.« Er starrte mich einen Augenblick 
lang bösartig an. »Ich will Ihnen sagen, was Sie dann 
haben: einen gewaltsamen Tod!« Der Pinsel fuhr wieder auf 


die Leinwand zu wie ein Rapier auf die Brust des Gegners. 

»Sie haben einen Akt — mit Einblick. Einen Einblick in das 
ganze schmutzige, abstoßende, erschreckende, scheußliche 
Drum und Dran eines gewaltsamen Todes!« Er holte tief 
Luft. »Sie können es haben — für fünfzig Dollar in bar.« 

»Ich würde Ihnen keine zehn Cent dafür geben«, sagte ich 
wahrheitsgemäß. 

»Okay.« Er zuckte erheitert die Schultern. »Ihr Verlust ist 
der meine, Freund. Ich habe einen ganzen Stapel Bilder 
dort drüben.« Er wies auf das andere Ende des Raumes. 
»Wollen Sie sie ansehen?« 

»Sind sie alle so?« Ich wies mit dem Kopf auf die Staffelei. 
»Die meisten«, gab er zu. »Obwohl es sich nicht nur um 
Schnittwunden handelt: Ich habe auch ein paar Einschüsse, 
zwei Erdrosselungen, und eines ist etwas wirklich 
Exquisites — Axthiebe! Dagegen sieht Lizzie Borden wie 
eine beschnittene Rose aus.« Er strahlte mich 
erwartungsvoll an. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Mr. 
Holman. Geben Sie mir fünfzig Dollar für die Axthiebe, und 
ich schneide mir in den Finger und verteile ein bißchen 
echtes Blut des Künstlers auf der Leinwand.« Seine 
riesigen Augen schimmerten erregt hinter den dicken 
Brillengläsern. »Wie wär’s, wenn ich das Bild mit meinem 
eigenen Blut signierte?« Er schloß die Augen und 
umschlang sich selbst ekstatisch mit den Armen. »Was für 
ein Einfall! Das würde selbst im Guggenheim eine Revolte 
hervorrufen!« 

»Mein Magen revoltiert jedenfalls bereits«, erklärte ich 
ihm. »Plötzlich möchte ich keines Ihrer Gemälde mehr 
kaufen, Mr. Loomis. Ich habe Angst, ich könnte einmal aus 
Versehen darauf schauen, wenn ich eines kaufen würde.« 
»Ein Jammer, daß Sie einen schwachen Magen haben, Mr. 
Holman«, sagte er in bedauerndem Ton. »Es tut mir leid, 
daß wir kein Geschäft miteinander machen können.« 

»Da bin ich nicht so sicher«, sagte ich. »Wie steht es mit 
Ihrem Modell, ist das zu kaufen?« 


Ein Ausdruck heftigen Abscheus tauchte in den 
haselnußbraunen Augen des dunkelhaarigen Mädchens auf, 
und ihr Mund verzog sich leicht, als sie mich anblickte. »O 
nein«, flüsterte sie. »Nicht schon wieder so einer!« 

»Raus!« polterte Loomis. »Sofort — oder Sie kriegen 
dieses Bild hier umsonst, und zwar um Ihren dreckigen 
kleinen Kopf gewickelt, Freund!« 

»Sachte, sachte«, brummte ich. »Ich spreche in Vertretung 
ihres Vaters. Er möchte sie zurückhaben.« 

»Na, so was!« Das dunkelhaarige Mädchen zog die Knie an 
und umschlang sie fest, einen amüsierten Ausdruck auf 
dem Gesicht. »Wollen Sie behaupten, Daddy Filmdollar ist 
so besorgt um seine kleine Waise Angie, daß er bereit ist, 
Geld auszuspucken?« 

»Meiner Ansicht nach ist er bereit, so ziemlich alles zu 
tun«, sagte ich. 

»Warum?« fragte sie. 

»Weil er es nicht für richtig hält, daß sich seine 
neunzehnjährige Tochter in dieser Umgebung aufhält«, 
sagte ich gleichmütig. »Zusammen mit einem Widerling, 
der sich Künstler schimpft und mit Sex, Saufen und 
Marihuana beschäftigt — wenn nicht mit Schlimmerem.« 

»Das klingt genau nach Daddy Filmdollar«, sagte sie und 
nickte. »Ein wörtliches Zitat, wie?« 

»So ungefähr«, pflichtete ich bei. 

»Er hat mich nicht einmal während der vergangenen 
neunzehn Jahre bei sich haben wollen«, sagte sie mehr zu 
sich selbst. »Was ist denn passiert, daß er seine Ansicht 
geändert hat?« 

»Ein Gefühl der Nervosität wegen der Moralklausel in 
seinem Vertrag, falls Sie in einen saftigen Skandal 
verwickelt werden sollten«, sagte ich. »Im Augenblick 
liegen die Dinge im Studio nicht so, wie er sie sich 
wünscht.« 

»Das leuchtet mir ein.« Sie sah mich mit scharfem Blick 
an. »Aber Sie nicht.« 

»Wie bitte?« fragte ich. 


»Wenn Sie sich für Daddy Filmdollar einsetzen, so tun Sie 
das nicht eben allzu überzeugend, Mr. Holman, nicht wahr? 
Ich meine, sein Feind hätte das besser gemacht.« 

»Ich habe ihm versprochen, diesen einen Versuch zu 
unternehmen, weil wir einmal befreundet waren«, sagte 
ich. »Ich dachte, Sie sollten seine Motive kennen, bevor Sie 
einen Entschluß fassen.« 

»Was sind Sie eigentlich, Freund?« Loomis’ Augen 
funkelten interessiert. »Die Abart eines verrückten 
Philosophen?« 

»Ich nehme mich gegen Geld anderer Leute Sorgen an«, 
sagte ich. »Das hier ist eine Sache, der ich mich nicht 
annehmen mag, weil mir Clay Rawlings Beweggründe nicht 
gefallen.« 

»Na, dann sollen Sie hochleben!« Er hielt den Pinsel vor 
sich wie eine Fahne und begann, im Raum auf und ab zu 
marschieren, wobei er grölte: »Hipp, hipp, hurra! Hipp, 
hipp, hurra! Alle zusammen, Mädels! Hoch sollen die leben, 
die reinen Herzens sind! Hipp, hipp, hurra!« 

Auf der Staffelei lag ein mit noch reichlich nasser Farbe 
verschmierter Lappen. Ich nahm ihn und wartete, bis 
Loomis in Reichweite war und stopfte ihn ihm mit 
kräftigem Ruck inmitten eines vollblütigen »Hurra« in den 
offenen Mund. Einen Augenblick lang glaubte er es nicht, 
dann trat ein verzweifelter Ausdruck in seine Augen, und er 
riß sich den Lappen so schnell aus dem Mund, daß seine 
Lippen mit hellem Zinnoberrot verschmiert wurden, was 
einen interessanten Kontrast zu der grünlichen Verfärbung 
auf seinen Wangen bildete. »Glug«, sagte er und strebte 
dann in eiligem Lauf dem Badezimmer zu. 

»Das hat er verdient«, sagte Angie Rawlings im Ton der 
Unterhaltung. »Ich weiß Ihre Ehrlichkeit zu schätzen, Mr. 
Holman. Sie können Daddy Filmdollar mitteilen, daß ich 
mein eigenes Leben führe und daß er sich besser nicht 
einmischt.« 

»Das werde ich ihm sagen«, versprach ich. »Wie steht es 
mit der Sex-, Sauf- und Marihuana-Tlour?« 


»Nur am Vormittag.« Sie lächelte boshaft. »Am 
Nachmittag haben wir nur Orgien und Heroin. Sehen Sie, 
Mr. Holman, ich möchte nicht als Alkoholiker enden — wie 
mein Vater.« 

»Ich glaube, es liegt am Masochisten in mir«, sagte ich. 
»Aber warum hegen Sie eigentlich ihm gegenüber diese 
Gefühle?« 

»Meine Mutter, Sonia Dresden, war seine erste Frau«, 
sagte sie mit einer Stimme, die leichtherzig klingen sollte, 
es aber nicht war. »Als ich vier Jahre alt war, verschwand 
mein Vater mit einem französischen Starlet. Sonia ließ sich 
von ihm scheiden und kam dann zu dem Schluß, das 
einzige, woran sie in ihrem Leben interessiert sei, seien 
Geld und Männer, und bei den Alimenten, die Clay ihr zu 
zahlen hatte, brauchte sie sich keine Sorgen zu machen, 
wieder einen Ehemann zu finden.« 

Sie biß sich leicht unterhalb ihres Daumens in die Hand, 
bevor sie fortfuhr: »Es war ein großartiges Dasein für ein 
Kind, Mr. Holman! Jedesmal, wenn ich in den Ferien nach 
Hause kam, wohnte ein neuer >Onkel< im Haus. Selbst als 
ich die Abschlußprüfung auf der Oberschule machte, 
konnten weder mein Vater noch meine Mutter zur 
Abschlußfeier kommen. Daddy war an Bord seiner Jacht mit 
seiner vierten Frau beschäftigt, und Sonia war mit einem 
professionellen Tennisspieler in Mexico City, der eine 
phantastische Backhand hatte! Ihr Gesicht sah aus wie 
rohes Fleisch, als sie zurückkam!« 

»Manchmal hat man eben einfach Pech mit seinen Eltern«, 
sagte ich leichthin. 

»Wahrscheinlich kann man lernen, sich damit abzufinden«, 
antwortete sie. »Aber abgelehnt zu werden ist wieder 
etwas anderes! Als Daddy Filmdollar mit diesem 
französischen Starlet abschwirrte, ließ er nicht nur Sonia 
sitzen, sondern auch mich! Das ist etwas, was ich ihm nie 
vergeben habe und auch nie vergessen werde!« 

»Und so wollen Sie den Rest Ihres Lebens damit 
verbringen, Ihren Kopf gegen die Wand zu schlagen, in der 


inbrünstigen Hoffnung, Daddy würde davon Kopfweh 
bekommen?« sagte ich spöttisch. 

»Daddy ist mir schnurzegal!« sagte sie erregt. »Ich möchte 
nur, daß er mich in — Passen Sie auf!« 

Die plötzliche Eindringlichkeit in ihrer Stimme ließ mich 
herumfahren, gerade noch rechtzeitig, um Harold Loomis 
durch den Raum auf mich zurücken zu sehen, etwas, das 
wie ein überdimensionales Fleischermesser aussah, in der 
erhobenen Hand. Eine Sekunde lang konnte ich es nicht 
glauben, ich hielt es für einen abgedroschenen Scherz; 
dann sah ich den seltsam starren, hingegebenen Ausdruch 
in seinen weit aufgerissenen Quallenaugen und hörte, wie 
sein Atem zischend durch die zusammengepreßten Zähne 
fuhr. Er war todsicher übergeschnappt, und wenn ich nicht 
schnell etwas unternahm, war ich im Begriff, als etwas zu 
enden, das man mit Holman — mit Einblick bezeichnen 
konnte. 

Ich trat schnell beiseite, weg von der Couch, und als ei die 
Richtung wechselte und auf mich zukam, packte ich sein 
linkes Handgelenk mit beiden Händen und schwang ihn in 
einem engen Bogen herum — um dann plötzlich 
loszulassen. Er taumelte durch den Raum, prallte mit 
brutaler Wucht gegen die Wand und sank dann anmutig auf 
dem Boden zusammen wie eine Ballerina in 
Zeitlupenaufnahme, die einen tout en J’air vollendet. Das 
Messer fiel klappernd auf den Boden, und ich ging hinüber, 
um es aufzuheben. Loomis beobachtete mich drohend, aber 
er konnte nichts unternehmen, bevor er wieder Luft bekam, 
und das mußte wenigstens noch zwei Minuten dauern. 

Angie war aufgestanden, und in ihren Augen lag ein 
Ausdruck der Erleichterung, als sie sah, wie ich mit dem 
Messer in der Hand auf sie zukam. 

»Ich wundere mich nicht, daß er nicht viele Bilder 
verkauft«, sagte ich, »wenn er seine Kunden die ganze Zeit 
über mit Messern anfällt.« 

»Sie haben ihn lächerlich gemacht«, sagte sie mit 
gepreßter Stimme. »Das kann Harold nicht ertragen.« 


»Ein Jammer mit Harold«, knurrte ich. »Er gedachte, mich 
wie eines seiner Bilder aussehen zu lassen.« 

»Es tut mir leid.« Sie streckte die Hand aus. »Ich werde 
das Messer in die Küche zurückbringen. Ich glaube, es 
wäre besser, wenn Sie jetzt gingen, Mr. Holman. Ich werde 
hier schon mit allem fertig.« 

»Sind Sie da sicher?« fragte ich. 

Sie nickte nachdrücklich. »Ganz sicher. Aber es würde 
nichts nützen, solange Sie hier sind.« 

»Okay«, sagte ich. »An der Botschaft für Clay Rawlings hat 
sich also nichts geändert?« 

»Darauf können Sie sich verlassen«, sagte sie wütend. 
»Wenn er wirklich einen Titelseitenskandal will, dann soll 
er sich nur weiter in mein Leben einmischen, richten Sie 
ihm das aus!« 

»Wie steht’s mit Ihrer Mutter?« fragte ich. »Gilt das auch 
für sie?« 

»Doppelt!« fuhr sie mich an, »Sie ist so sehr mit ihrem 
Muskelprotzen beschäftigt, daß ich bezweifle, ob sie bis 
jetzt überhaupt meine Abwesenheit bemerkt hat. 
Schließlich bin ich erst seit zwei Monaten weg.« 

Ich nahm eine Karte aus meiner Brieftasche — die, auf der 
Rick Holman, Industrieberater und dazu meine 
Privatadresse und die Telefonnummer standen, denn ich 
habe kein Büro. 

»Das hier hat nichts mit Ihren Eltern zu tun, Angie«, sagte 
ich. »Aber wenn Sie sich je einem Problem 
gegenübersehen, das Sie nicht bewältigen können, würden 
Sie mich vielleicht gern anrufen.« 

»Danke«, sagte sie mit ernsthafter Stimme. 

Sie stand da, die Karte in der Hand, und auf ihrem 
kindlichen Gesicht lag ein gehetzter Ausdruck — es war ein 
Gesicht, das so gar nicht zu den reifen, nackten Formen 
eines Frauenkörpers paßte. 

»Ich weiß Ihr Hilfsangebot zu schätzen«, fügte sie sachlich 
hinzu. »Glauben Sie mir, wenn ich wirklich einmal in 


Schwierigkeiten gerate, werde ich mich an Sie wenden, Mr. 
Holman.« 
Ich warf noch einen letzten Blick auf den »Akt — mit 
Einblick« auf der Staffelei und schauderte. »Tun Sie das«, 
sagte ich. 


DRITTES KAPITEL 


Sonia Dresdens Haus war auf verschiedenen Ebenen 
gebaut und lag am Rand eines abbröckelnden Felsens in 
den Palisades. Ich kam in der Mitte des diesigen 
Nachmittags und ließ mir auf den Stufen des Porticos Zeit, 
um auf den tief unter mir dahindämmemden Pazifischen 
Ozean zu blicken, bevor ich auf den Klingelknopf drückte. 
Als sich die Tür zwei Sekunden später Öffnete, hinterließ 
sie einen leeren Rahmen, der unmittelbar darauf von etwas 
ausgefüllt wurde, das auf den ersten Blick wie der 
letztjährige »Mr. Amerika« aussah. 

Er war gut ein Meter neunzig groß und wog 
schätzungsweise seine zweihundertzwanzig Pfund. Er trug 
eine allzu kurz geratene Dreieckshose aus hellblauer Seide, 
und das war alles. Die schimmernden Bizeps-, Trizeps-, 
Pectoral- und anderen Muskeln, die über sein massives 
Gestell verschlungen und verknotet waren, waren tief 
sonnengebräunt und glänzten Öölig in der Sonne. Er hatte 
das Gesicht eines geistig minderbemittelten Apollos, und 
sein blondes Haar legte sich in dichten kleinen Locken um 
den Nacken. Seine leicht hervorstehenden blauen Augen 
betrachteten mich mißtrauisch, während die Anstrengung 
des Nachdenkens zwei vertikale Falten zwischen seinen 
Augenbrauen entstehen ließ. 

»Was wollen Sie?« fragte er mit rauher Stimme. 

»Sonia Dresden sprechen«, sagte ich. 

»Sie empfängt niemanden, mit dem sie nicht verabredet 
ist.« 

»Ich denke doch, daß sie mich empfangen wird«, sagte 
ich. »Mein Name ist Holman; ich komme wegen ihrer 
Tochter.« 

»Sie empfängt niemand, ohne verabredet zu sein«, 
wiederholte er eigensinnig. »Rufen Sie sie mal an und 
machen ’nen Termin aus, ja? Jetzt — ab nach Kassel!« 


Ich betrachtete ihn mit offener Bewunderung. »Wie sind 
Sie zu all diesen Muskeln gekommen? Durch Gewichtheben 
vielleicht?« 

»Vorwiegend.« Er ließ seine gesamten Muskeln mir zu 
Ehren spielen und tanzen. »Und Training auch.« 

»Junge, Junge!« Ich schüttelte bewundernd den Kopf. 
»Und Sie haben auch noch das dazu passende Profil, soviel 
ist sicher!« 

»Hm.« Er grinste und drehte den Kopf zur Seite, so daß 
mich seine Schönheit mit voller Wucht traf. »Das sagen 
alle.« 

»Eine gebrochene Nase würde den ganzen Eindruck 
zerstören«, sagte ich in mitfühlendem Ton. »Es wäre 
schlechtweg ein Jammer.« 

»Was?« Die beiden vertikalen Linien gruben sich noch 
tiefer zwischen seine Brauen. »Wovon zum Teufel reden Sie 
eigentlich?« 

»Die gebrochene Nase, die Sie jetzt gleich haben werden, 
wenn Sie mich nicht zu Sonia Dresden hineinlassen«, 
knurrte ich. »Los, gehen Sie beiseite, Herkules, ich komme 
jetzt hinein.« 

»Was?« Er gaffte mich ungläubig an. »Machen Sie 
vielleicht Witze?« 

Ich ballte meine rechte Hand zu einer Faust, kramte in 
meiner Hosentasche nach losem Kleingeld und begann 
dann, sorgfältig Vierteldollarstücke oberhalb der Knöchel 
zwischen die Finger zu stecken, so daß die geriffelten 
Ränder hervorstanden. 

»Sie sind ein großer Bursche und das reine Muskelpaket«, 
sagte ich leichthin, »und vielleicht endet das Ganze damit, 
daß Sie mich über den Klippenrand feuern. Aber ich muß 
nur einen guten Schlag landen können—«, ich winkte sanft 
mit der Hand, und die geriffelten Ränder der Münzen 
glitzerten bösartig —, »-und Sie tragen für den Rest Ihres 
Lebens eine Nase mit drei permanenten Einschnitten im 
Gesicht herum.« 


In den ersten beiden Sekunden, als seine Muskeln sich 
wölbten und sich wie wahnsinnig strafften, dachte ich, er 
wäre im Begriff, mich mit einer Hand emporzuheben und in 
drei Stücke zu brechen. Aber dann begann er, an seiner 
schönen, geraden Nase herumzufingern, und ich begann 
mich zu entspannen. 

»Immer sachte, ja?« murmelte er. »Ich denke, vielleicht ist 
Sonia — ich meine Miss Dresden — im Augenblick gar nicht 
so beschäftigt. Warten Sie hier, und ich sehe mal nach.« 

»Ach, zum Teufel!« knurrte ich. »Ich werde mit Ihnen 
mitkommen, Herkules, und wir werden es beide 
herausfinden.« 

Er ging mir zögernd voraus durchs Haus und hinaus in den 
hinteren Patio, wo das Sonnenlicht auf der Oberfläche eines 
Schwimmbeckens funkelte, das wie der Torso einer Frau 
geformt war. Eine dunkelhaarige Frau saß, glänzend vor 
Nässe, auf einem Badetuch am Rand des Beckens. Sie trug 
eine dunkle Brille. 

Als wir näher traten, sah ich, daß ihre Haut tief olivbraun 
war, was einen starken Kontrast zu ihrem einteiligen 
weißen Lastexbadeanzug bildete. Die schwellenden Kurven 
ihrer üppigen Brüste quollen über den Rand ihres 
Badeanzugs. Ihre Hüften waren von derselben Fülle, und 
der Rand ihres Badeanzugs schnitt tief in die fleischigen 
Schenkel. Ihre Beine waren trotz der schweren Schenkel 
lang und hübsch proportioniert. Zuletzt blickte ich in ihr 
Gesicht. 

Ihr schwarzes Haar war kurz geschnitten und schmiegte 
sich in dichten Locken eng um ihren Kopf; ihre Augen 
blieben ein Rätsel wegen der dunklen Brille. Ihre Nase war 
kurz und gerade, ihr Mund ein lebendes Zeugnis eines 
Daseins voller sinnlicher Zügellosigkeit, die Lippen voll und 
schlaff vor Befriedigung, während die Linie ihres Kinns klar 
geschnitten und unbarmherzig wirkte. Ich sah im Geist 
Baby vor mir — Mrs. Rawlings Nummer fünf — und fragte 
mich, ob Sonia Dresden für Clay seinerzeit nicht allzuviel 
Frau gewesen war, so daß er seither Trost bei jungen, 


knabenhaften Gestalten wie Baby gesucht hatte. Es war ein 
besonders alberner Gedanke, soviel wurde mir klar, weil 
ich die dazwischenliegenden drei Mrs. Rawlings überhaupt 
nie gesehen hatte. 

»Äh — Süße?« Herkules räusperte sich unbehaglich. 
»Dieser Bursche hier möchte dich wegen deiner Tochter 
sprechen — sagt er.« 

»Er sieht nicht wie der Typ eines verrückten Malers aus.« 
Sie nahm ihre Brille ab, um besser sehen zu können, und 
ich blickte in spöttische dunkle Augen, die schwere Lider 
und lange gebogene Wimpern hatten. »Sind Sie der Typ 
des verrückten Malers, Mr. — ?« 

»Rick Holman«, sagte ich. »Deshalb wollte ich Sie 
sprechen, Miss Dresden — wegen Ihrer Tochter und des 
verrückten Malers.« 

»Holman?« Ihre Stimme war kehlig und verführerisch. 
»Den Namen habe ich schon mal irgendwo gehört.« 

»Vielleicht«, sagte ich. »Clay Rawlings macht sich Sorge, 
weil seine Tochter mit dem verrückten Maler 
zusammenlebt. Er bat mich, zu versuchen, sie zu 
überreden, nach Hause zu kommen. Das habe ich heute 
morgen getan — aber ich habe meine Zeit verschwendet. 
Ich dachte, ich sollte vielleicht einmal mit ihrer Mutter 
sprechen und —« 

»Ich war eine schrecklich junge Mutter«, sagte sie schnell. 
»Gerade achtzehn, als Angie geboren wurde. Ich dachte, es 
würde, wenn sie älter wäre, so sein, wie wenn ich eine 
Schwester hätte, aber so war es nicht. Und nun ist sie 
achtzehn — « 

»Neunzehn«, korrigierte ich sie. 

»Wirklich?« Sie schob schnell die dunkle Brille auf ihre 
Nase zurück. »Ich kann mich nie genau an Angies 
Geburtstag erinnern!« 

»Nun, nachdem ich Loomis kennengelernt habe, bin ich 
der Ansicht, daß er verrückt ist«, beharrte ich. »Ich glaube 
nicht, daß er für Angie gut ist. Ich glaube, daß sie sich im 


Augenblick möglicherweise in einer gefährlichen Situation 
befindet.« 

»Sind Sie augenblicklich in der Fürsorge tätig, Mr. 
Holman?« fragte sie mit spöttischer Stimme. »Das muß 
eine neue Erfahrung für Sie sein.« 

»Clay Rawlings bat mich, Angie zu überreden, nach Hause 
zurückzukehren«, sagte ich. »Aber ich habe nichts bei ihr 
erreicht. Aber dieser Loomis irritiert mich. Er ist vielleicht 
kein verrückter Maler, aber mit Sicherheit ist er ein 
Psychopath — und einer mit einer Vorliebe für 
Gewalttätigkeiten.« 

»All diese vielen Fremdworte an einem so heißen 
Nachmittag, Mr. Holman.« Sie gähnte leidet. »Joey, es ist 
Zeit für dein Training.« 

Auf dem Gesicht des Muskelbergs tauchte ein 
verdrossener Ausdruck auf, und er spannte in trotziger 
Auflehnung ein paar Muskeln, von deren Existenz ich 
bisher keinerlei Kenntnis genommen hatte. »Ach was, 
Sonia«, protestierte er. »Muß ich das — jetzt gleich?« 

»Jawohl«, sagte sie mit Entschiedenheit. »Willst du am 
ganzen Leib schlaff werden, so daß dich die anderen 
Jungens am Strand unten auslachen?« 

»Himmel, nein!« Sein Gesicht wurde bei dem Gedanken 
knallrot. »Aber ich habe doch heute morgen zwei Stunden 
lang trainiert und — « 

»Also wird dir eine weitere Stunde an diesem Nachmittag 
ausgezeichnet bekommen«, fuhr sie ihn an. »Los, geh 
schon, Joey!« 

Seine Brustmuskeln schwollen an, als wären sie im Begriff, 
etwas Drastisches zu unternehmen — wie zum Beispiel 
Haar auf sich wachsen zu lassen —, dann entspannten sie 
sich wieder, als Joey begriffen hatte, daß ihm von der 
ersten und letzten Instanz sein Urteil gesprochen worden 
war. Er schlurfte ins Haus, und seine gesamte 
Hinteransicht strahlte Protest aus, bis er endlich 
verschwunden war. 


»Es muß manchmal sehr einsam sein«, sagte ich 

mitfühlend. »Ich meine, wenn man ihn um sich herum hat.« 
Sie lächelte wie eine Katze vor einer leeren Milchschüssel. 
»Es gibt gewisse Kompensationen.« Sie schnurrte beinahe. 
»Ich habe mich nie lange mit  intellektuellem 
Schnickschnack aufgehalten.« 

»Ich dachte, vielleicht könnten Sie bei Angie helfen«, sagte 
ich. »Demnach, was sie mir an diesem Vormittag erzählt 
hat, haßt sie ihren Vater, aber Sie mag sie nur nicht.« 

»Himmel!« Sie gähnte erneut, wobei sie gleichmäßige 
weiße Zähne und eine rosige Zunge enthüllte. »Sie haben 
wirklich ein Mundwerk, Mr. Holman, stimmt’s?« 

»Ich trainiere es jeden Nachmittag gründlich, um es in 
Form zu halten«, sagte ich. »Auf diese Weise wird es nicht 
schlaff, und ich laufe nicht Gefahr, daß mich die Mädchen 
unten im Bridgeklub auslachen.« 

»Das ist gut!« Sie lachte leise. »Wieviel zahlt Ihnen Clay, 
damit Sie Angie überreden, nach Hause zu kommen?« 

»Keinen roten Heller«, sagte ich. »Sie haben ganz recht, 
ich gedenke nicht, hauptberuflich in der Fürsorge tätig zu 
sein. Aber dieser Loomis ist Gift für eine Neunzehnjährige. 
Können Sie da nichts unternehmen?« 

»Was zum Beispiel?« Sie zuckte die Schultern. »Angie ist 
mir davongelaufen und hat gesagt, sie käme nie wieder; sie 
habe mich, mein Haus und meine Lebensweise satt. Das 
liegt zwei Monate zurück, und es hat sich seither nichts 
geändert.« 

Sie nahm ihre Sonnenbrille ab, und ihre Augen 
betrachteten mich mit einem kühlen, berechnenden Blick. 
»Haben Sie irgendeine gute Idee, Mr. Holman? Ich meine, 
wie ich Angie schnellstens überreden könnte, nach Hause 
zu kommen? Soll ich ihr sagen, ich sei damit beschäftigt, 
mich in einen komplett neuen Menschen zu verwandeln, 
zöge sofort um und gäbe meine ganzen persönlichen 
Amüsements auf - wie zum Beispiel Joey?« 

»Wahrscheinlich haben Sie recht«, sagte ich zögernd. 
»Aber könnten Sie ihr nicht etwas anderes anbieten, wie 


zum Beispiel eine Reise nach Europa?« 

»Ich habe ihr seinerzeit Reisen in fast alle Teile der Welt 
angeboten«, sagte sie mit müder Stimme. »Es ist nur 
einfach so, daß Angie ihren Vater deshalb haßt, weil er sie 
hat sitzenlassen, als er mir davonlief.« Sie zog plötzlich 
eine Grimasse. »Sie waren auf dem Holzweg, als Sie 
dachten, sie möge mich nur nicht — sie haßt mich 
wesentlich heftiger als ihren Vater.« 

»Warum?« fragte ich. 

»In erster Linie, weil ich eine so unzulängliche Ehefrau 
war, daß er mich verließ! Sehen Sie, von Angies 
Standpunkt aus ist alles, was ihr widerfahren ist, meine 
Schuld.« 

Von irgendwo innerhalb des Hauses kam ein monotoner, 
dumpfdröhnender Laut, als ob Abbrucharbeiter am Werk 
wären und beim Parkettboden begännen. 

»Beunruhigen Sie sich deshalb nicht«, sagte Sonia 
Dresden amüsiert kichernd. »Das ist nur Joey, der all seine 
wundervollen Muskeln in Form hält.« 

»Baby — Clays neue Frau — behauptet, man sei darauf 
aus, Clay zu erledigen«, sagte ich beiläufig. »Sie glaubt, 
man wende dazu alle Druckmittel an, einschließlich seine 
eigene Tochter.« 

»Vielleicht hat sie als Kompensation für ihren flachen 
Busen eine gewaltige Phantasie?« sagte sie bissig. 

»Sie kennen sie?« 

»Bitte!« Sie schauderte leicht. »Slumprodukte haben mich 
niemals interessiert. Aber ich habe ihre Bilder in den 
einschlägigen Zeitschriften gesehen.« 

»Kennen Sie irgend jemanden, der Grund hat, Clay so sehr 
zu hassen, daß er versuchen könnte, ihm durch seine 
Tochter zu schaden?« 

Sie zuckte eine olivfarbene Schulter »Wollen Sie, daß ich 
Ihnen eine Liste auf stelle, Mr. Holman?« 

»Es ist mir ernst«, knurrte ich. »Wie steht es damit?« 

»Ich weiß es nicht — im Ernst.« Sie gahnte wollüstig, »Für 
mich bedeutet Clay lediglich ein monatlicher Scheck, und 


mir ist es recht, wenn er hundert Jahre alt wird und immer 
mehr und mehr Erfolg hat — einen Filmschlager nach dem 
anderen herausbringt — nichts als Filme dreht! So daß 
meine Alimentenschecks immer dicker werden. Vielleicht 
sollten Sie mal Maxie Snell fragen.« 

»Maxie Snell?« 

»Maxie hat Clay gemanagt, seit sie beide von der >Ark< 
weg sind. Er steht ihm näher als all seine Ehefrauen 
zusammengenommen! Wenn Maxie mit dem Kopf nickt, 
unterschreibt Clay einen Vertrag. Wenn Clay niest, putzt 
sich Maxie die Nase.« 

»Ich werde mit ihm reden«, sagte ich. »Vielen Dank.« 

»Es war mir ein Vergnügen.« 

Sie legte eine Hand auf ihr Knie und fuhr sich mit einer 
zärtlichen, intimen Bewegung die Innenseite ihres 
Oberschenkels entlang. »Wissen Sie was, Mr. Holman? Es 
gibt Zeiten, da habe ich einen förmlichen Heißhunger nach 
intellektueller Unterhaltung. Wenn Ihnen einmal nach ein 
bißchen hochgeistigem Schnickschnack zumute ist, rufen 
Sie mich doch an! Ich kann Joey jederzeit die Nacht über in 
ein Hotel des Christlichen Vereins Junger Männer 
schicken.« 

»Das ist ein interessantes Angebot, Miss Dresden«, sagte 
ich. »Ich glaube nur nicht, daß ich dafür die nötige 
Muskulatur habe.« 

Ohne Eile zog sie einen Träger ihres Badeanzugs über den 
einen Arm herab, so daß einige Zentimeter ihrer 
cremeweißen Brust unterhalb der Sonnenbräune zum 
Vorschein kam. 

»Sind Sie ganz sicher, daß ich Sie nicht überreden kann, 
Ihre Ansicht zu ändern?« schnurrte sie. 

»Ganz sicher.« 

Sie schob den Träger wieder an seinen Platz, und ihr 
Mund verzog sich voll zorniger Ironie. »Okay, dann 
verduften Sie, Mr. Holman. Ich hätte bemerken sollen, daß 
Sie schwul sind.« 


»Ein Blick auf Joey« — ich seufzte ekstatisch —, »und Sie 

hatten keinerlei Reiz mehr für mich, Miss Dresden! Die 
ganze Zeit über, während wir uns unterhielten, stellte ich 
mir vor, Sie seien seine Mutter — nur das machte unsere 
Unterredung erträglich.« Ich lächelte sie warmherzig an. 
»Sie könnten doch vermutlich seine Mutter sein. Ich meine, 
alt genug sind Sie, nicht wahr?« 

Sie ließ mich bis zur Hintertür des Hauses gehen und rief 
dann: »He, Holman!« 

Ich wandte den Kopf und blickte sie an. »Was ist?« 

»Sie sind in Wirklichkeit kein Schwuler, oder?« 

»So gut, wie Sie Joeys Mutter sind, bin ich schwul«, sagte 
ich und ging weiter. 

Herkules wartete im Eingangsflur auf mich, eine Hantel in 
jeder Hand, die nackte Brust mit einer glitzernden Patina 
aus Öl und Schweiß bedeckt. Die beiden vertikalen Falten 
waren tief zwischen seine Augen eingegraben, und seinem 
schweren Atem nach vermutete ich, daß er alle möglichen 
höllischen Qualen durchgemacht hatte. Aber es war 
schließlich seine eigene Schuld, wenn er erneut zu denken 
versuchte. 

»Äh — Mr. Holman?« sagte er zögernd. 

»Ja?« 

»Äh — «, er lächelte mir mit glasigen Augen zu, »wie 
geht’s — äh — Angie?« 

»Als ich sie heute vormittag verließ, ging es ihr gut«, sagte 
ich. »Warum?« 

»Sie ist ein nettes Kind«, murmelte er. »Ich vermisse sie 
hier irgendwie. Was für ein Bursche ist dieser verrückte 
Maler überhaupt?« 

»Er hat nicht alle Tassen im Schrank«, sagte ich. »Meiner 
Meinung nach wäre Angie besser wieder hier, aber darauf 
wird sie nicht eingehen. Miss Dresden sagt ebenfalls, sie 
habe keine Chance, Angies Ansicht zu ändern.« 

»Ein Jammer!« Er scharrte mit seinen nackten Zehen ein 
paar Sekunden lang auf dem Boden herum. »Vielleicht 
sollte ich einmal mit ihr reden. Ich glaube, sie hat eine 


kleine Schwäche für mich.« Er lächelte bescheiden. »Das 
haben die meisten Frauenzimmer.« 

»Dann behalten Sie bloß den verrückten Maler im Auges, 
warnte ich ihn. »Er trägt ein Messer bei sich.« 


VIERTES KAPITEL 


Es dauerte drei Stunden, bis ich Maxie Snell auftrieb. Man 
hätte denken sollen, Clay Rawlings’ Manager zu finden 
hätte leichter sein müssen, als von einem Baumstamm 
herunterzufallen, aber schließlich hatte ich letzteres noch 
nie probiert. Ich mochte Clay selbst nicht fragen, und so 
rief ich einen Burschen an, den ich flüchtig kannte und der 
in Clays Studio arbeitete und der »Maxie — wer?« fragte. 
Ungefähr fünf Anrufe später war mir klar, daß das, was 
Maxie Snell zugestoßen sein mochte, nichts Gutes sein 
konnte. Was ihn anbetraf, so hatte die ganze Stadt die 
Türen dicht gemacht und die Rolläden heruntergelassen. 
Offiziell existierte er nicht mehr, und seinen Namen zu 
erwähnen bedeutete dasselbe, wie ein Stück unbelichteten 
Films durch einen Vorführungsapparat laufen zu lassen; 
alles, was dabei herauskam, war dumpfes Schweigen. Dann 
wandte ich mich an meine Gerüchtequellen, und der dritte 
Anruf brachte mir die Adresse eines Appartementhauses in 
Westhollywood ein und dazu den Vorschlag, es mit der 
nächsten Bar in der Umgebung zu versuchen, falls er nicht 
zu Hause sein sollte. 

Ich fand ihn in der nächsten Bar weiter unten an der 
Straße: Ein kleiner, vertrockneter Mann mit einem steifen 
Bein, und sein Atem roch, jetzt um sechs Uhr abends, 
bereits wie eine Whiskyflasche. Er saß in einer hinteren 
Nische, das steife Bein in einem unbeholfenen rechten 
Winkel ausgestreckt, und streichelte sein Glas mit beiden 
Händen. Ich stellte mich vor und sagte, ich wolle mit ihm 
über Clay Rawlings sprechen. 

»Setzen Sie sich.« Er machte eine vage Handbewegung in 
Richtung des Sitzes ihm gegenüber. »Ich habe es mir zur 
Regel gemacht, mit niemandem mehr über Clay Rawlings 
zu sprechen, aber wenn ein Bursche wie Sie sich über ihn 
unterhalten möchte, so bedeutet das, daß er erheblich in 
der Tinte sitzt — hoffentlich!« 


»Sie sind sein Manager, Sie sollten es am besten wissen«, 
sagte ich, während ich auf die Bank rutschte. 

»War!« brummte er. »Haben Sie nichts davon gehört? Clay 
hat mich vor zwei Monaten hinausgeschmissen.« 

»Nein«, sagte ich. »Davon habe ich nichts gehört. Was ist 
denn passiert?« 

»Die Sache war ganz einfach — er brauchte mich nicht 
mehr!« Er zuckte die Schultern und ließ sich Zeit, sein Glas 
leer zu trinken, bevor er weitersprach. »Dreißig Jahre lang 
waren Clay und ich Partner, und es bedurfte keiner halben 
Minute, um das zu beenden.« 

»Hatten Sie keinen Vertrag?« erkundigte ich mich. 

»Vertrag?« Er kicherte bei dem Gedanken. »Ein 
Händedruck im Jahr neunzehnhundertfünfunddreißig, das 
war unser Vertrag, Mister! Wir arbeiteten beide bei der 
alten Stella-Produktion und machten eine Reihe von 
zweitklassigen Western. Ich war ein Double, und Clay war 
aus der Statisterie bis zu den Rollen aufgestiegen, in denen 
man >Sie sind dorthin geritten< und ähnliche Einzeiler 
sagt — und dann fiel dieser verdammte Gaul auf mich. 
Davon habe ich das hier.« Er tätschelte liebevoll sein steifes 
Bein. »Wahrscheinlich das Beste, was mir je zustoßen 
konnte. Da wurde ich klug! Ich wußte damals schon, daß 
Clay das hatte, was man braucht, um berühmt zu werden. 
Ich meine nicht als Schauspieler; kein Mensch hat ihn je 
beschuldigt, irgendwelches Talent zu haben, aber er hatte 
Ausstrahlung — >Starqualitäten<, nennen Sie es, wie Sie 
wollen, aber das hatte er. Also wurde ich sein Manager, und 
der Rest ist Historie, Mister!« 

»Warum hat er Sie nach all dieser Zeit 
hinausgeschmissen?« 

Snell rieb sich mit dem Handrücken über die weißen 
Stoppeln an seinem Kinn, was einen leise raschelnden Laut 
verursachte. 

»Er war nervös. Sein letzter Film war ein böser 
Kassenflop. Ich wollte, daß er seinen Vertrag beim Studio 
lösen und seine eigene Produktionsgesellschaft gründen 


sollte. Vielleicht seinen nächsten Film in Europa drehen — 
einmal eine Art Schrittwechsel vornehmen, was er im 
Augenblick dringend brauchte —, aber er hatte nicht den 
Mut dazu. Das Studio hätte ihm Geld bezahlt und sich 
bereit erklärt, seinen unabhängigen Film zu vertreiben, nur 
um von dem Vertrag loszukommen. Aber Clay wollte es 
nicht riskieren; er brauche jedes Zehncentstück, das ihm 
unter seinem derzeitigen Vertrag zustünde, behauptete er. 
Wir stritten uns eine Weile herum und dann« — er 
schnippte mit den Fingern — »draußen wie nichts!« 

Ein Kellner trat an die Nische, und ich bestellte einen 
Bourbon auf Eis für mich und ein Glas für Snell von dem, 
was er eben trank. 

»Danke.« Seine verblichenen blauen Augen blickten mich 
mit einem schlauen Ausdruck an. »Aber es ist Ihnen doch 
völlig egal, auf welche Weise das geschehen ist, Holman. 
Was wollen Sie von mir?« 

»Kennen Sie Rawlings’ Tochter Angie?« 

»Ich erinnere mich an sie«, sagte er. »Ein entzückendes 
Kind. Als ich sie das letztemal sah, war sie acht, neun Jahre 
alt. Sonia brachte sie eines Tages ins Studio mit; sie 
steckten mitten in einem Streit wegen der Alimente, und 
ich glaube, sie dachte, wenn sie das Kind mit ins Atelier 
brächte, könnte sie damit einen gewissen Druck auf Clay 
ausüben, damit er die Dinge mit ihren Augen betrachtete... 
Aber was ist mit ihr?« 

Ich erzählte ihm von Angie und dem Maler, von dem 
Drohbrief, den Clay bekommen hatte, der ihn und seine 
Tochter betraf. 

»Wenn es sich nur um Clay drehte, so würde ich abwarten, 
bis es passiert ist, und dann ein großes Freudenfest 
geben«, brummte er. »Aber mit der Kleinen ist es etwas 
anderes.« 

»Kennen Sie jemand, der Clay so haßt, daß er versuchen 
würde, ihm durch seine Tochter an den Kragen zu fahren?« 
fragte ich. 


»Nein«, erwiderte er, ohne zu zögern. »Wenn man da 
steht, wo Clay jetzt steht, dann hat man natürlich eine 
Unmenge Feinde. Aber dabei handelt es sich um berufliche 
Feinde, verstehen Sie? Man müßte nach jemandem suchen, 
der ihm vom Gefühl her sehr nahe steht.« 

»Vermutlich«, sagte ich vorsichtig. »Kennen Sie so 
jemand?« 

Die Drinks trafen ein, und er hob gemächlich sein Glas. 
»Nein, aber da ist etwas — vielleicht ist es auch nur ein 
lausiger Zufall? Vor zwei Monaten hat Clay mich 
hinausgeschmissen und etwa um denselben Zeitpunkt 
herum zog Angie aus, um mit ihrem Maler zusammen zu 
leben, nicht wahr?« 

»Und?« brummte ich. 

»Zuvor war Clay für einen ganzen Monat weggewesen«, 
sagte er langsam. »Er verschwand einfach, und als er 
zurückkam, wollte er niemandem erzählen, wo er gewesen 
war oder was er getan hatte. Aber eines war verdammt 
sicher, er war verändert als er zurückgekehrt war; er 
begann zu saufen, war nervös und die ganze Zeit über 
ausgesprochen widerwärtig. Vielleicht liegt die Erklärung 
für das Ganze in diesem Monat, Mister. Vielleicht ist ihm da 
etwas wirklich Übles zugestoßen. Entweder ihm selbst oder 
er hat jemand anderem etwas angetan.« 

»Das ist möglich.« Ich fühlte mich enttäuscht. »Gibt es 
sonst noch jemanden, der ihm nahesteht, mit dem ich 
sprechen könnte?« 

»Clay steht niemandem nahe«, sagte er mit einem 
Unterton der Endgültigkeit in der Stimme. »Das war immer 
so. Ich war dreißig Jahre mit ihm zusammen, und in der 
ganzen Zeit bin ich ihm nicht nahegekommen. Ich bin 
absolut sicher, daß es mit keiner seiner Frauen anders war, 
einschließlich der jetzigen.« 

»Nun, jedenfalls vielen Dank«, sagte ich. 

»Wofür?« 

Das war eine gute Frage. Ich trank mein Glas leer und ließ 
ihn mit seinem steifen Bein, seinem Whisky und seinen 


Erinnerungen in der Nische zurück. Die ganze Geschichte 
wirkte unmöglich, fand ich, und das beste wäre gewesen, 
sie einfach beiseite zu schieben. Seiner Frau zufolge 
brauchte Clay dringend Hilfe, aber er hatte mich nicht 
darum gebeten. Angie brauchte ebenfalls Hilfe, aber sie 
hatte sich geweigert, welche von mir anzunehmen. Also 
war alles, was ich tun konnte, den Tag unter meinen 
übrigen Erfahrungen abzubuchen und darauf zu warten, 
daß ein Kunde mit einem wirklichen Problem daherkam. Im 
Augenblick brauchte ich etwas Handfestes, und zwar 
vorzugsweise eine stramme Blonde. 

Gegen acht Uhr abends klingelte das Telefon. Ich saß im 
Patio, im hinteren Teil meines Status Symbol Hauses in 
Beverly Hills, sah zu, wie sich der abendliche Himmel über 
meinem Status Symbol Swimmingpool zu verdunkeln 
begann und dachte an so gut wie gar nichts. Ein letzter 
goldener Strahl erstreckte sich noch vom Horizont nach 
oben wie ein Lebewohlgruß des vergehenden Tages. 
Gedämpft durch die Entfernung hörte ich Pearl Bailey 
»Melancholy, Baby« singen. 

Es war ein wundervoller, träger früher Abend. Die 
Eiswürfel in meinem Bourbon waren eben ausreichend 
geschmolzen, um ihm dieses klare, kalte Aroma zu 
verleihen, ohne den Geschmack zu verwässern. Zum Teufel 
mit Alexander Graham Bell und seiner quälenden 
Erfindung. Heute abend wollte Holman seinen 
leidenschaftlichen Protest gegen die reiche und 
organisierte Gesellschaft, in der er lebte, demonstrieren 
und auf das verdammte Ding einfach nicht reagieren. 

Das Telefon klingelte beharrlich weiter. Männliche Vitalität 
ist der Fluch aller Philosophie — irgendwo aus dem Nichts 
entstand in meinem Gehirn die quälende Vorstellung einer 
strammen Blonden am anderen Ende der Leitung, die in 
einem durchsichtigen Neglige danach schmachtete, von 
Holman ein ermutigendes Wort zu hören. Das nächste, was 
mir bewußt wurde, war, daß ich den Telefonhörer in der 


Hand hielt und schwer meinen Namen in die 
Sprechmuschel hineinschnaufte. 

»Rick? — Gott sei Dank, daß Sie da sind!« Die Stimme 
klang männlich, angestrengt und vor Verschwommenheit 
kaum verständlich. 

»Wer ist am Apparat?« fragte ich. 

»Clay — Clay Rawlings. Ich weiß nicht, wie ich es sagen 
soll, Rick. Es ist wegen Angie.« 

»Was ist mit Angie?« sagte ich mit heiserer Stimme. 

»Sie ist — o Himmel.« Seine Stimme brach. »Es ist 
entsetzlich! Entsetzlich, Rick!« 

»Wovon, zum Teufel, reden Sie denn?« knurrte ich. 

»Angie ist tot, Rick«, flüsterte er. »Ermordet!« 


Zwei Streifenwagen standen am Straßenrand. Ihre sich 
drehenden Rotlichter blitzten und verliehen durch ihre 
immer wieder unterbrochene Bestrahlung der kleinen, 
dicht aneinander gedrängten Gruppe von Leuten vor dem 
Haus der ganzen Szene etwas Alptraumhaftes. Ich schob 
mich durch die Leute hindurch, bis ich vor dem 
uniformierten Polizeibeamten angelangt war, der mit einem 
Ausdruck der Verachtung, ob der wartenden 
Sensationshascher, dastand. 

»Was wollen Sie?« krächzte er. 

»Ich heiße Holman«, sagte ich. »Ich — « 

»Gut.« Er wies mit dem Daumen über die Schulter. »Der 
Lieutenant hat gesagt, es sei okay, wenn Sie hinaufgingen.« 
Ich ging die vier Treppen hoch bis zum 
Dachbodengeschoß, vor dem ein weiterer uniformierter 
Beamter stand. Wieder war es okay, wenn ich hineinginge, 
denn dies hatte der Lieutenant gesagt. Ich überlegte, daß 
dies ein interessantes Beispiel für das Gewicht bot, das 
Clays Name besaß, da der Lieutenant mich geradewegs in 
die Nähe des Tatorts ließ. 

Im Raum selbst waren eine ganze Reihe von Leuten 
beschäftigt. Clay kam mit einem Ausdruck dankbaren 
Erkennens in den rotumränderten Augen auf mich fast 


zugerannt. Sein Gesicht war hager, und er sah bestenfalls 
wie eine wandernde Leiche aus. Er nahm meinen Arm und 
zerrte mich beinahe durch den Raum zu einem kompakt 
aussehenden Burschen mit einem dunklen, 
melancholischen Gesicht. 

»Lieutenant«, sagte Clay in verkrampftem Ton, »das ist 
Rick Holman, von dem ich Ihnen erzählt habe. Das hier ist 
Lieutenant Freed, Rick.« 

Freed blickte mich mit einem zerstreuten Ausdruck in den 
grauen Augen an und nickte kurz. »Ich bin im Augenblick 
beschäftigt. Wir unterhalten uns ein wenig später, ja?« 

»Klar«, sagte ich. 

Dann überfiel mich von neuem mit eiskalten Fingern der 
Alptraum, daß mich schauderte, als ich den Kopf wandte 
und die Tote auf der Couch liegen sah. An diesem Vormittag 
hatte der »Akt — mit Einblick« auf der Staffelei gestanden, 
aber nun war das Ganze mit allem Fürchterlichen 
Wirklichkeit geworden. Jemand hatte ein Messer 
genommen und es wieder und wieder in Angies nackten 
Leib gestoßen, bis sie auf brutale und blutige Weise 
erstochen war. Ich riß mich zusammen und blickte wieder 
auf Clay Rawlings. 

»Wann ist das passiert?« 

»Ich weiß es nicht genau, Rick.« 

Er zog einen Tabaksbeutel aus der Tasche und begann, 
sich eine Zigarette zu drehen, wobei seine zitternden 
Finger Tabakkrümel auf der Vorderseite seiner Jacke 
verschütteten. 

»Wer hat die Leiche gefunden?« 

»Loomis.« Die Zigarette hing ihm schlaff aus dem 
Mundwinkel, während er sich ein Streichholz anzündete. 
»Er rief die Polizei, und sie riefen mich an. Es muß vor etwa 
einer Stunde gewesen sein, schätze ich. Rick« — seine 
Finger gruben sich schmerzhaft in meinen Oberarm —, 
»Sie müssen für mich herausfinden, wer sie umgebracht 
hat. Es ist mir völlig egal, was das an Zeit und Geld kostet, 
aber Sie müssen es tun, verstehen Sie?« 


»Immer sachte, Clay.« Ich befreite mich von seinem Griff. 
»Die Polizei kann das besser machen als ich. Überlassen 
Sie die Sache dem Lieutenant, ja?« 

»Nein«, sagte er heftig, »ich werde keinesfalls — « 

Freed trat auf uns zu, so daß Clay den Rest des Satzes 
herunterschlucken mußte. 

»Der Ambulanzwagen ist da«, sagte der Lieutenant leise. 
»Ich möchte mit Ihnen reden, Holman, und vielleicht fahren 
Sie hinterher Mr. Rawlings nach Hause? Ich glaube nicht, 
daß er im Augenblick selbst fahren sollte.« 

»Natürlich«, sagte ich. »Ich werde ihn nach Hause 
bringen.« 

»Gut.« Freed ergriff Clay beim Arm und schob ihn sanft 
auf die Tür zu. »Johnson, bringen Sie Mr. Rawlings zu Mr. 
Holmans Wagen hinunter und bleiben Sie dort, bis Mr. 
Holman kommt. Sehen Sie zu, daß Mr. Rawlings von 
niemandem belästigt wird, solange er wartet.« 

Ein bulliger Polizeibeamter nickte und führte Clay aus dem 
Raum. 

Freed steckte sich eine Zigarette in den Mund und 
zündete sie behutsam an. »Sie waren heute morgen hier, 
Mr. Holman?« 

»Stimmt«, bestätigte ich. 

»Rawlings hat gesagt, er habe Sie engagiert, damit Sie 
versuchen, seine Tochter zu veranlassen, diesen Loomis zu 
verlassen und nach Hause zurückzukehren.« 

»>Nach Hause< ist das Haus ihrer Mutter«, sagte ich. 

»Was haben Sie erreicht?« 

»Es war ein Metzgergang.« 

Er ging zu dem Bild auf der Staffelei und starrte es mit 
ausdruckslosem Gesicht an. Ein paar Sekunden später trat 
ich neben ihn, denn dies war offensichtlich, was er 
erwartete, und ich bin niemand, der absichtlich einen 
Polypen mißachtet — jedenfalls nicht rein spaßeshalber. Er 
wartete, bis er überzeugt war, meine volle Konzentration zu 
haben, blickte dann bedeutungsvoll zu der Leiche auf der 
Couch hinüber und anschließend zurück auf das Bild. 


»Ich hasse es, in kitschigen Schlagzeilen zu sprechen«, 
sagte er. »Aber das hier könnte man doch wohl als 
Blaupause eines Mordes bezeichnen, nicht wahr?« 

»Loomis nannte es >Akt — mit Einblick< und ich hätte es 
heute vormittag für fünfzig Dollar haben können«, sagte 
ich. »Heute abend hätte ich einen tausendprozentigen 
Gewinn damit erzielen können, wenn ich es an eine 
Wochenschau geschickt hätte.« 

»Loomis war hier, als Sie mit dem Mädchen sprachen?« 
Einen Augenblick lang sah er beinahe interessiert drein. 
»Was geschah dann?« 

Als ich erzählt hatte, was vorgefallen war, tauchte ein 
schwaches Lächeln der Befriedigung auf seinem Gesicht 
auf. Er ging zum Tisch hinüber und wickelte vorsichtig ein 
großes, blutbeschmiertes Messer aus einem Papier. 

»Erkennen Sie das, Holman?« 

»Es sieht wie dasselbe Messer aus«, sagte ich. 

»Die Mordwaffe.« Er wickelte sie wieder ein. »Ich glaube, 
die Sache ist klar. Der Bursche ist offensichtlich irre — 
sehen Sie sich all diese Bilder an, die wir gefunden haben, 
jedes einzelne von ihnen stellt eine Leiche dar! Und bei 
allen hat er die kleine Rawlings als Modell benutzt.« 

»Wie steht es mit seinem Alibi, wenn er eines hat?« fragte 
ich. 

»Alibi!« Er schnaubte spöttisch. »Er behauptete, sie hätten 
am frühen Nachmittag einen Streit gehabt, aber er hat 
nicht gesagt, weshalb oder worüber Er sei so wütend 
geworden, daß er einfach weggegangen und zwei Stunden 
lang herumgelaufen sei. Als er zurückgekommen sei, habe 
er sie tot aufgefunden. Nur erinnert er sich nicht, wo er 
spazierengegangen ist und ob er unterwegs jemand 
getroffen hat, den er kennt.« 

»Wann ist sie umgekommen?« 

»Gegen fünf Uhr dreißig, wie der Doktor festgestellt hat.« 
Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Es paßt alles 
ausgezeichnet zusammen. Meiner Ansicht nach hat sie ihre 
Unterhaltung mit Ihnen heute vormittag aus dem 


seelischen Gleichgewicht gebracht, und heute nachmittag 
war sie zu dem Entschluß gekommen, nach Hause 
zurückzukehren. Als sie das Loomis erzählte, konnte er es 
eben nicht ertragen.« 

»Glauben Sie, daß er sie umgebracht hat, nachdem er von 
seinem Spaziergang zurück war” fragte ich. 

Freed zuckte die Schultern. »Was sonst?« 

»Es klingt nicht recht überzeugend«, sagte ich. »Wenn er 
sie zu diesem Zeitpunkt umgebracht hat, warum hat er 
dann gleich hinterher die Polizei alarmiert? Warum ist er 
nicht einfach wieder weggegangen und hat gehofft, irgend 
jemand anders würde die Leiche finden?« 

»Wer kennt sich in den Reaktionen eines Irren aus?« sagte 
er ungeduldig. »Ich glaube, Sie bringen jetzt am besten 
Rawlings nach Hause. Er ist über diese Sache schwer 
erschüttert.« 

»Natürlich«, pflichtete ich bei. 

»Und ich möchte, daß Sie morgen auf die Polizeistation 
kommen, um eine Aussage zu machen, Holman.« 

»Gut«, sagte ich. 

Aber noch bevor ich geantwortet hatte, war der Lieutenant 
bereits damit beschäftigt, sich mit einem anderen 
Polizeibeamten zu unterhalten, und mir wurde klar, daß er 
nicht einfach eine Bitte an mich gerichtet, sondern mir 
einen Befehl erteilt hatte. Damit rutschte er in die 
Kategorie von Polypen, die Holmans persönlicher 
Mißbilligung unterliegen, aber selbst wenn ich ihm dies 
mitgeteilt hätte, so hätte ihm das kaum eine schlaflose 
Nacht bereitet. 

Wieder auf der Straße, bahnte ich mir meinen Weg durch 
die noch immer gierig wartenden Sensationshyänen, um zu 
meinem Wagen zu gelangen. Der uniformierte Beamte trat 
zurück, während ich auf den Fahrersitz rutschte, den 
Wagen vom Straßenrand wegfuhr und mich durch die 
geparkten Streifenwagen und den Ambulanzwagen 
hindurchschlängelte. Hinter der ersten Kreuzung gab ich 
allmählich Gas. In den ersten fünf Minuten saß Clay 


zusammengesunken neben mir, den Kopf zurückgelehnt 
und die Augen fest geschlossen. Dann wurde er plötzlich 
lebendig. 

»Das wird mich den Rest meines Lebens verfolgen, Rick«, 
sagte er mit dumpfer und monotoner Stimme. »Ich werde 
es mir nie verzeihen, niemals! Aber, das schwöre ich Ihnen, 
ich werde dafür sorgen, daß der, der sie umgebracht hat, 
dafür bezahlen wird, und wenn es das letzte ist, was ich auf 
dieser Welt tue!« 

»Ach, halten Sie den Mund«, sagte ich. 

»Wie?« Er wandte mir überrascht das Gesicht zu. 

»Mir wird schlecht, wenn ich Sie höre«, knurrte ich. »Sie 
haben sich einen Dreck um Angie gekümmert, bis irgend 
jemand Ihnen einen Drohbrief schrieb, und dann begannen 
Sie, es mit der Angst zu bekommen, weil es Ihnen an Ihren 
eigenen Kragen gehen konnte. Und all dieser Quatsch, daß 
der, der sie umgebracht hat, dafür bezahlen müsse, heißt 
auf gut englisch übersetzt, Sie möchten ihn erwischen, 
bevor Sie ihm selbst in die Hände fallen.« 

»Brief?« murmelte er. »Was für ein Brief?« 

»Der, von dem mir Baby erzählt hat«, knurrte ich. »Der, in 
dem steht, daß Angie mit Loomis zusammenlebt. Der, in 
dem steht, daß es ihr schlecht erginge, daß es Ihnen aber 
demnächst noch viel schlechter erginge.« 

»Sie sind verrückt«, murmelte er. »Oder Baby ist verrückt. 
Es hat nie einen solchen Brief gegeben.« 

»Dann lügt also Ihre Frau?« 

»Ich weiß nicht. Vielleicht dachte sie, sie könnte mir 
dadurch helfen, indem sie eine solche Geschichte erfindet.« 
Er räusperte sich. »Sie wissen schon — damit die Sache 
schlimmer wirkte, als sie zu diesem Zeitpunkt war.« 

»Vor zwei Monaten zog Angie aus dem Haus ihrer Mutter 
weg, um mit Loomis zusammen zu leben«, sagte ich. »Vor 
zwei Monaten haben Sie Ihren Manager Maxie Snell 
hinausgeschmissen. Davor waren Sie einen Monat lang 
einfach verschwunden, Clay. Wo waren Sie da?« 


»Ich war müde«, sagte er mit kalter Stimme. »Ich machte 
Urlaub, wollte weg von allen Leuten, die ich kannte, und 
ich wollte nicht, daß sie wußten, wo ich mich aufhielt.« 

»Was ist in diesem Monat passiert?« 

»Nichts! Ich fand einen ruhigen Strand, und dort legte ich 
mich faul in die Sonne.« 

»Sie sind ein lausiger Lügner!« 

Wir legten den Rest des Weges zu seinem Haus 
schweigend zurück. Als ich vor der Zufahrt anhielt, öffnete 
er die Wagentür und zögerte dann. 

»Rick, es ist mir völlig egal, was Sie von mir denken, aber 
finden Sie Angies Mörder — um ihretwillen. Ich bin bereit, 
jede Summe zu zahlen.« 

»Dieser Lieutenant ist überzeugt, daß es Loomis wark, 
sagte ich. 

»Ich möchte sicher sein!« In seine Stimme kam ein 
flehender Unterton. »Machen Sie, was Sie wollen, Rick, 
und wenn Sie überzeugt sind, daß es Loomis war, brauchen 
Sie es mir nur zu sagen, und ich werde mich auf das, was 
Sie sagen, verlassen.« 

»Okay«, sagte ich. »Um Angies willen.« 

»Ja, um Angies willen.« Er stieg aus, hielt die Tür noch 
einen Augenblick lang auf und fügte hinzu: »Ich werde 
Ihnen gleich morgen früh einen Scheck schicken, Rick.« 

»Tun Sie das«, sagte ich, »Und schlafen Sie gut, Clay.« 

»Ja«, sagte er in dumpfem Ton. »Danke.« 

»Und vergessen Sie nicht«, fügte ich bösartig hinzu, »daß 
Sie, wenn Baby die Wahrheit gesagt hat, nun der nächste in 
der Reihe sind.« 


FÜNFTES KAPITEL 


Ich war eine knappe Viertelstunde zu Hause gewesen, als 
es an der Haustür klingelte. Das war jedenfalls einmal eine 
Abwechslung zum Telefon, dachte ich, während ich ging, 
um zu Öffnen. Wenn es Clay Rawlings war, wollte ich ihm 
entweder eine Ohrfeige verpassen oder ihm die Tür vor der 
Nase zuschlagen; wenn es ein anderer war — dann Öffnete 
ich die Tür, sah eine schöne, große, stramme Blonde 
dastehen und wußte, daß ich nun wieder diese Freudschen 
Halluzinationen hatte. Manchmal frage ich mich, was wohl 
geschehen wäre, wenn der alte Sigmund seine große 
Klappe gehalten hätte. Millionen von Leuten hätten dann 
niemals erfahren, daß sie ein Problem haben und hätten 
sich einfach weiter an ihrem Sex erfreut. 

Die stramme blonde Halluzination trug ein kariertes 
Baumwolloberteil, das abrupt fünf Zentimeter unterhalb 
der prachtvollen üppigen Brüste endete, darunter gut 
fünfzehn Zentimeter nackter Haut freiließ, die wiederum an 
den tiefsitzenden, enganliegenden Hosen aus dem gleichen 
Material endete. Ihr honigblondes Haar war zu einer Art 
Napoleonshut aufgetürmt, dabei tief über die Ohren 
gekämmt; aber in ihrer Baumwollbluse war offensichtlich 
kein Platz für eine hineingesteckte Hand, noch nicht einmal 
ihre eigene. Ihre Brauen hatten einen spöttischen, 
schrägen Schwung, ihre Augen waren von blassem 
Salzwasserblau, sie hatte die Sorte Mund, der aus 
atemlosen Versprechungen bestand und dafür sorgte, daß 
Holmans Waterloo dicht bevorstand. 

»Sie können sich demnächst große Scherereien zuziehen«, 
sagte ich zu ihr. »Fata Morganas sind in Beverly Hills nicht 
erlaubt; es gibt eine Verordnung, die sie nicht zuläßt.« 

»Unsere Marktforscher haben hier in dieser Gegend einen 
ernsthaften Mangel festgestellt«, sagte sie ruhig. »Meine 
Organisation tut ihr Bestes, um den Bewohnern zu helfen, 
ihn zu beheben. Interessanterweise ist dieser Mangel 


ausschließlich auf die Distrikte von Beverly Hills und Bel 
Air beschränkt. Sie sind also maßgeblich davon betroffen!« 

»Sie haben recht«, sagte ich begeistert. »Das ist der 
verdammte Ärger mit diesen blonden Fata Morganas, man 
bekommt einfach nicht genügend von ihnen.« 

»Keine Fata Morganas«, berichtigte sie mich sanft. »Müll.« 

»Müll?« 

»Unsere Marktforscher haben herausgefunden, daß die 
Bewohner hier durchschnittlich nicht genügend davon 
haben«, sagte sie. »Das verschafft ihnen einen 
Minderwertigkeitskomplex, sooft sie die Müllabfuhr 
kommen hören. Einige von ihnen stürzen sogar weg und 
verstecken sich unter ihren Betten, bis die Männer wieder 
verschwunden sind. Sie haben einfach nicht den Mut, die 
Verachtung auf ihren Gesichtern zu ertragen.« 

»Und?« sagte ich sachlich. 

»Aber nun sind all Ihre Sorgen vorbei, Sir!« Sie strahlte 
mich triumphierend an. »Wenn Sie unsere 
Müllzubereitungsmaschine in Ihrer Küche installieren, 
heißt das: Wir garantieren Ihnen positiv eine volle 
Mülltonne, wann immer Sie sie brauchen. Sie brauchen nur 
jeweils die Maschine fünf Minuten anstellen. Sie können 
hineinstopfen, was immer Sie wollen, alles kommt genau 
wie echter Müll aussehend heraus. Es spielt wirklich keine 
Rolle, was Sie verwenden — eine unbrauchbar gewordene 
Schwiegermutter, einen jugendlichen Delinquenten, 
vielleicht Ihren Neffen, ja selbst eine abgelegte Geliebte. 
Sie alle kommen als dasselbe heraus — als Müll.« 

»Das klingt herrlich.« Ich blickte sie erwartungsvoll an. 
»Wie wäre es, wenn Sie ins Haus kämen und mir die 
Maschine vorführten?« 

»Warum nicht?« sagte sie leichthin. 

Ich folgte dem munteren Wippen ihres karierten 
Baumwollhinterteils ins Wohnzimmer, wobei ich eisern der 
Versuchung widerstand, den Rundungen einen 
spielerischen Klaps zu verabreichen, für den Fall, daß sie 


sich in Nichts auflösen würden. Dann drehte sich das 
Mädchen mit einem ernsten Gesichtsausdruck um. 

»Okay, Mr. Holman«, sagte sie kühl. »Nun ist der Spaß 
vorüber.« 

»Ich wußte gar nicht, daß er überhaupt angefangen hat?« 
sagte ich. »Wenn das hier Ihre Vorstellung von einem Spaß 
ist, dann müssen Sie von Natur aus fischblütig sein.« 

»Ich bin Polly Buchanan«, sagte sie scharf. 

»Und ich hatte Sie für eine Ausgeburt meiner Phantasie 
gehalten«, sagte ich sehnsuchtsvoll. »Aber für eine nette, 
solide Ausgeburt — ich meine, eine nette, gerundete 
Ausgeburt. Zumindest sind Sie Wirklichkeit und haben 
auch einen Namen.« 

Sie fummelte in der Tasche ihres Baumwolloberteils 
herum, fand eine Geschäftskarte und reichte sie mir. Sie 
war mir vertraut, zumal mein Name darauf stand. 

»Woher haben Sie sie?« fragte ich sie. 

»Sie hatten Sie Angie Rawlings gegeben, nicht wahr?« 

»Ja«, sagte ich, »aber wie — « 

»Harold hat sie mir gegeben«, sagte sie. »Er bat mich, Sie 
aufzusuchen, weil er glaubt, daß Sie der einzige seien, der 
ihm nun noch helfen kann. Sehen Sie, er hat sie nicht 
umgebracht.« 

»Sie meinen, er hat Ihnen gesagt, er habe sie nicht 
umgebracht?« 

»Ich meine, er hat es nicht getan. Ich weiß, daß er es nicht 
getan hat, und ebenso wissen das zwei weitere Leute«, 
sagte sie. »Ich möchte, daß Sie die beiden kennenlernen.« 

»Warum holen Sie sie nicht ab und bringen sie auf die 
Polizeistation zu Lieutenant Freed?« schlug ich 
logischerweise vor. »Es ist das Zweckmäßigste, ihn zu 
überzeugen — er ist der Beamte, der den Fall übernommen 
hat.« 

»Sie haben ihre Gründe, nicht mit den Polypen sprechen 
zu wollen«, sagte sie kalt. »Aber mit Ihnen werden sie 
reden, Mr. Holman. Demnach, was Harold sagte, scheinen 
Sie mehr auf Angies Seite als auf der ihres alten Herrn zu 


sein. Sie liebte Harold, und wenn er unschuldig ist, so 
können Sie sicher zwei Stunden erübrigen, um sich davon 
zu überzeugen — um ihretwillen?« 

»Das kann ich vermutlich«, sagte ich und nickte. »Wo sind 
also diese Leute?« 

»Ich werde Sie jetzt zu ihnen bringen«, sagte sie. »Mein 
Wagen steht draußen.« 

»Soll das heißen, daß Sie mich auch wieder nach Hause 
bringen?« 

Sie grinste mich an. »Warum nicht, Mr. Holman? Der 
Gedanke an ein sündiges Dasein in Luxus hat mir immer 
zugesagt, und dies ist das erstemal, daß ich das Innere 
eines Hauses in Beverly Hills betreten habe!« 

»Irgendwie kann ich es gar nicht erwarten, wieder nach 
Hause zu kommen«, murmelte ich. »Und nennen Sie mich 
Rick, ja?« 

»Gern, Rick«, sagte sie beiläufig. »Sie können mich Polly 
nennen, aber bitte keine Witze über Haus und Heim — 
okay?« 

»Abgemacht!« versprach ich. 

Wir gingen aus dem Haus, und Polly ging voran die 
Zufahrt hinunter, wo ein altertümlicher ausländischer 
Sportwagen stand. Es war eines dieser ehrwürdigen, 
aufrechten Dinger, die einem selbst auf der Fernstraße 
regelmäßig das Rückgrat ausrenken, von einer ungeteerten 
Straße ganz zu schweigen. Ich kletterte auf den 
Mitfahrersitz und blickte dann Polly zweifelnd an, als sie 
sich hinter dem Speichenlenkrad niederließ. 

»Versprechen Sie mir, nicht über dreißig zu fahren?« 
fragte ich. 

Sie grinste mir erneut zu und ließ dann den Motor an. Er 
gab einen ohrenbetäubenden Jammerlaut von sich, als 
beabsichtige er, den ganzen verdammten Wagen senkrecht 
in den Weltraum zu befördern. Dann machte das Auto einen 
ruckartigen Satz, der mich hart gegen die ungepolsterte 
Rücklehne zurückwarf, und schoß in einer Wendung von 
neunzig Grad auf die Straße hinaus. Ich warf einen 


schnellen Blick über meine Schulter und sah einen Schwall 
dicken, fettigen schwarzen Rauchs über der Zufahrt 
hängen. Ich hatte nicht die Zeit, mich zu fragen, was die 
Nachbarn wohl denken würden, denn da waren wir bereits 
halbwegs über die nächste Kreuzung weg, und Polly schien 
die Absicht zu hegen, der Abkürzung halber zwischen den 
Vorder- und Hinterrädern eines Neuntonners 
hindurchzufahren, der sich unmittelbar vor uns befand. Als 
ich die Augen wieder öffnete, hatten wir infolge eines 
Wunders den Lastwagen hinter uns gelassen. 

Als wir schließlich in — wie mir schien — West-Hollywood 
vor einer verfallenen Scheune hielten, war ich nervlich ein 
Wrack. Polly stellte den Motor ab, und die schreckliche 
Stille, die folgte, schien noch beinahe schlimmer als der 
Krach zuvor. Polly warf einen Blick auf ihre Armbanduhr 
und lächelte mir befriedigt zu. 

»Nicht schlecht«, sagte sie. »Fünf Minuten unter der Zeit, 
die ich gebraucht habe, um zu Ihrem Haus zu fahren.« 

»Wir leben noch«, murmelte ich. »Das ist wahrscheinlich 
immerhin etwas. Haben Sie mich denn nicht die ganze Zeit 
schreien hören?« 

»Sicher, aber ich konnte nicht schneller fahren.« 

»Schneller?« wimmerte ich. »Ich habe Ihnen zugeschrien, 
Sie sollten langsamer fahren!« 

»Oh — na ja.« Sie zuckte anmutig die Schultern. »Jetzt ist 
es ohnehin Historie.« 

Ich kletterte steif aus dem Wagen und folgte ihr die kurze 
mit Unkraut überwucherte Zufahrt hinauf, bis wir die 
Vorveranda erreichten, deren alter Betonboden voller Risse 
war, in denen Moos wuchs. Polly fummelte erneut in der 
Tasche ihres Oberteils herum und zog einen Schlüssel 
heraus. 

»Willkommen in Pollys Narrenhaus!« Sie schloß die Tür 
auf und Öffnete sie mit weit ausholender Bewegung. 
»Meine alte Tante ist vor einem Jahr gestorben und hat mir 
das hier hinterlassen. Das letztemal gestrichen wurde es im 


Jahr achtundzwanzig, als mein Onkel die Pleite feierte, die 
er im folgenden Jahr an der Börse erlebte.« 

Sie trat ein und knipste das Licht an. Der lange Flur sah 
wie eine Stätte des Elends aus, mit der von den Wänden 
herabblätternden Farbe und dem rissigen Linoleum, dessen 
Muster längst abgetreten war. 

»Es ist nicht viel, aber ich nenne es mein Heim«, sagte sie 
vergnügt. »Kommen Sie herein, Rick, es gibt keine Wanzen 
hier — ich schwöre es Ihnen!« 

Ich trottete in ihrem Kielwasser entlang, bis sie plötzlich 
auf halbem Weg in dem langen Flur stehenblieb und rief: 
»He, Lisa! — Marvin — wo, zum Kuckuck, seid ihr denn?« 

»In der Küche, Süße«, rief eine gedämpfte weibliche 
Stimme hinter einer geschlossenen Tür am Ende des Flurs. 
»Hast du den Mann mitgebracht?« 

»Klar!« schrie Polly zurück. »Ich schicke ihn gleich hinein, 
nur zum Beweis.« Sie trat beiseite und grinste mir zu. 
»Gehen Sie voraus, Holman! Und stören Sie sich nicht 
daran, wenn Lisa nichts anhat. Sie ist weniger verrückt, als 
einfach zerstreut.« 

»Ich bin zerstreuten Nudisten gegenüber immer 
nachsichtig«, sagte ich großzügig, »solange sie weiblich 
und schön sind.« 

Ich war in kürzester Zeit am Ende des Flurs angelangt, 
öffnete schnell die Tür und trat mit erwartungsvollem 
Gesicht in die Küche. Der Anblick der splitterfasernackten 
Brünetten, die mit herabbaumelnden Beinen auf der 
Tischkante saß, veranlaßte mich, abrupt stehenzubleiben. 
Sie hatte klare braune Augen in einem Faunsgesicht, aber 
das Lächeln, das um ihre Lippen spielte, war 
ausgesprochen satyrhaft. 

»Hallo«, sagte sie freundlich mit einer 
Kleinmädchenstimme. »Ich bin Lisa.« 

Ihre üppigen Brüste gehörten jedoch zu einem sehr 
großen Mädchen, und als sie mit den Schultern wackelte, 
bebten sie aus Sympathie mit. Es war ein Anblick, der 
schwache Männer stark macht. Ich spürte einen sanften 


Druck in meinem Rücken und dann flüsterte Polly in mein 
Ohr: »Gehen Sie nur hinein, Rick, Lisa beißt nicht.« 

Ich trat zwei Schritte weiter in den Raum, womit ich die 
weitgeöffnete Tür hinter mir ließ; und dann hörte ich hinter 
mir einen Laut, der wie ein Flüstern klang. In dem mir 
verbleibenden Bruchteil einer Sekunde wurde mir aufs 
peinlichste bewußt, wie sauber man mich hereingelegt 
hatte — die nackte Lisa vor mir um meine volle 
Konzentration auf sich zu ziehen, und Polly hinter mir, die 
mich nötigte, weiter in den Raum hineinzutreten. Die 
Küche war klein und begrenzt, und ich konnte mit 
Sicherheit erkennen, daß sich nur eine Person — Lisa — 
vor mir befand. Wo war also Marvin? Hinter der Tür 
natürlich, und — aber damit war der Bruchteil der 
bewußten Sekunde abgelaufen, obwohl ich den Kopf 
drehte. Alles, was zurückblieb, war ein plötzliches 
schmerzvolles Versinken in die Vergessenheit. 

Etwa fünf Minuten später weilte ich wieder unter den 
Lebenden und saß, einen nagenden Schmerz im Hinterkopf, 
auf einem Stuhl, an dessen vordere Beine meine Füße 
gebunden waren, während man mir die Hände auf dem 
Rücken gefesselt hatte. An der einen Seite neben mir saß 
Lisa immer noch auf dem Tisch und baumelte lässig mit 
den Beinen. Vor mir stand Polly Buchanan, die Arme unter 
dem karierten baumwollbedeckten Busen verschränkt, und 
beobachtete mich mit abweisendem Ausdruck in den 
Augen. Neben ihr stand ein großes, schlaksiges Individuum 
in einem schmutzigen Trikot und verblichenen blauen 
Baumwollhosen. Ich schätzte ihn auf Anfang Zwanzig, und 
er hatte kurzgeschnittenes sandfarbenes Haar und ein 
häßliches, sommersprossiges Gesicht. Eine Art moderner 
Huckleberry Finn, und die Art, wie sein rechtes Auge 
fortgesetzt zuckte, konnte einfach eines der Symptome des 
zwanzigsten Jahrhunderts sein. 

»Sie haben einen harten Kopf, Holman«, sagte er mit 
leichtherzig und liebenswürdig klingender Stimme. »Ich 


dachte, Sie würden noch mindestens weitere fünf Minuten 
k. 0. bleiben.« 

Ich blickte Polly an. »Was soll das Ganze bedeuten — 
Halloween?« 

»Wir wollten Ihnen nur ein paar Fragen stellen, Rick«, 
sagte sie mit einer eisigen Stimme, die zu dem Ausdruck in 
ihren Augen paßte »Wir wollen einige aufrichtige 
Antworten darauf haben.« 

»Sie hätten auch auf einfachere Weise aufrichtige 
Antworten bekommen können«, knurrte ich, »und diesen 
Trick hier für später aufheben können.« 

»Das hier ist der Trick, der die aufrichtigen Antworten 
garantiert, mein Schlauköpfchen!« Lisa wackelte wieder 
mit den Schultern und kicherte. »Der alte Marv hier kennt 
nur seine eigenen Kräfte nicht.« 

»Gut«, sagte Polly ungeduldig. »Dein Trick hat 
ausgezeichnet funktioniert, Lisa. Aber nun brauchen wir 
deinen prachtvollen Körper nicht mehr, wie wär’s, wenn du 
jetzt ein paar Kleidungsstücke anlegen würdest?« 

Die Brünette schürzte die Unterlippe, wölbte ihren Körper 
nach vom und glitt langsam vom Tisch, so daß ihre Füße 
den Boden berührten. »Ich glaube, du bist einfach 
eifersüchtig, Polly«, sagte sie mit dieser 
Kleinmädchenstimme, die jedesmal, wenn ich sie hörte, 
unangenehm an meinen Nervenenden zupfte. »Aber wenn 
es dir solchen Kummer bereitet—«, sie schlenderte auf die 
Tür zu, wobei sie mit mutwilliger Übertreibung die Hüften 
schwenkte, so daß ihre runden Hinterbacken bei jedem 
Schritt wild wippten, »-es fing ohnehin an, mir kalt zu 
werden!« 

Sie verließ die Küche, wobei sie die Tür hinter sich 
zuschlug. Polly seufzte ruhelos. »Eines Tages rauscht’s im 
Karton!« 

»Nun ja, Lisa ist eben nymphoman«, sagte Marvin mit 
seiner gedehnten Landjungenstimme. »Das weißt du doch 
bereits, warum läßt du dich durch sie ärgern, Kleine?« Er 
ließ ihr so etwas wie ein schüchternes Grinsen zukommen. 


»Wenn du dir solche Sorgen machst, werde ich einige 
Burschen übers Wochenende einladen und Lisa zwei Tage 
lang mit ihnen ins Schlafzimmer sperren.« 

Polly schüttelte kurz den Kopf. »Laß uns weitermachen.« 

»Ja, Klar.« Er lächelte sie wieder schüchtern an. »Ich kann 
auch für dich eine Reihe von Jungens finden, wenn du 
willst, Schätzchen.« 

»Du hast das dreckigste Mundwerk, das ich je gehört 
habe!« fuhr sie ihn an. »Ich habe eben gesagt, wir wollen 
weitermachen!« 

»Okay, okay.« Sein rechtes Auge zuckte erneut gequält, 
während er mich anblickte. »Ehrliche Antworten, Holman! 
Sie können sich eine Menge Kummer ersparen, wenn Sie 
gleich mit ihnen herausrücken!« 

Ich warf einen fragenden Blick auf Polly. »Gehört er zum 
Inventar oder ist er eben aus der Mülltonne gekrochen?« 

»He, das ist gut!« Marvin lachte mit anscheinend echtem 
Vergnügen und lachte noch immer weiter, nachdem er mir 
zweimal mit dem Handrücken ins Gesicht geschlagen hatte. 
»Sie gefallen mir, Knabe! Wir werden eine Menge Spaß 
miteinander haben, was?« 

»Sicher«, murmelte ich zwischen geschwollenen Lippen 
hervor. 

»Laß uns die Sache kurz machen«, fuhr ihn Polly an. »Wir 
wollen wissen, wieviel Clay Rawlings Ihnen dafür bezahlt 
hat, daß Sie Angie umbrachten und das Ganze so 
hinstellten, als ob Harold es getan hätte.« 

Ich starrte sie eine Sekunde lang an. »Sie sind wohl 
übergeschnappt! « 

Marvin knackte zweimal nachdenklich mit den Fingern, 
klemmte meine Nase zwischen zwei große Fingerknöchel 
und drückte zu, bis mir die Tränen über die Wangen liefen, 

»Ja, Sir« Er kicherte vergnügt. »Wir haben einen 
aufregenden Burschen erwischt, Polly, weiß der Himmel.« 
Er ließ meine Nase plötzlich los und schlug mir erneut mit 
dem Handrücken über den Mund. »Lassen Sie sich nur Zeit 


mit diesen ehrlichen Antworten, Junge, ich habe mich noch 
nicht mal warm gelaufen.« 

Die Tür öffnete sich und Lisa kam ins Zimmer zurück. Sie 
trug einen engen schwarzen Pullover und eine 
kanariengelbe Lastexhose. Die Klarheit verschwand aus 
ihren Augen, als sie mich ansah, und wurde durch einen in 
warmer Erwartungsfreude glühenden Blick ersetzt. 

»Hoffentlich ist mir nichts entgangen?« sagte sie und 
kicherte. »Du bist doch nicht schon fertig, Marv?« 

»Ich habe eben erst angefangen, Schätzchen«, sagte der 
schlaksige Bastard mit gedehnter Stimme. »Ich glaube, der 
Arger bei diesen Großstadtwanzen ist, sie glauben immer, 
sie können mit uns Landjungen jederzeit fertig werden.« Er 
ballte seine Finger zur Faust und schlug sie mir gegen die 
Schläfe, unmittelbar über dem Ohr. 

»Wieviel, Bursche? Wieviel haben Sie dafür bekommen, 
daß Sie die arme alte kleine Angie abgemurkst und 
versucht haben, das Ganze dem alten Harold in die Schuhe 
zu schieben?« 

»Sie sind verrückt, ihr seid alle komplett verrückt!« sagte 
ich mühsam. »Ich habe sie nie im Leben umgebracht. « 

Das Getrommel gegen meine Schläfe wurde plötzlich 
eingestellt, und mein Kopf hörte langsam auf, zu wirbeln. 
Als ich Marvin wieder klar sehen konnte, sah ich, daß er 
mich mit einem nachdenklichen Blick in den Augen 
betrachtete. 

»Du kennst deine eigenen Kräfte nicht, Marv!« Lisa 
kicherte. »Er soll doch nicht wieder bewußtlos werden, 
oder? Warum läßt du nicht Klein-Lisa eine ihrer guten alten 
Squaw-Tricks bei ihm an wenden?« 

»Vielleicht hast du recht«, sagte er mit seiner gedehnten 
Stimme. Er verabreichte mir noch einmal eine Backhand 
über den Mund. »Ich bin wirklich enttäuscht über Sie, 
Bursche. Ich dachte, Sie hätten mehr Widerstandskraft.« 

Lisa öffnete die oberste Schublade eines mitgenommen 
aussehenden Schranks neben dem Ausguß, nahm ein 
häßlich aussehendes Schustermesser heraus und kam dann 


zu mir zurückgeschlendert, wobei sie die Schärfe des 
Messers dadurch prüfte, daß sie damit in ihren eigenen 
Daumenballen stach, bis Blut herausfloß. 

»Ich glaube, mit dem hier geht’s prima«, sagte sie mit 
ihrer Kleinmädchenstimme. »Marv? Sei ein Schatz und hole 
mir meine Zigaretten! Ich habe sie im Zimmer liegenlassen, 
und ich kann mich immer besser konzentrieren, wenn ich 
rauche.« 

»Okay«, sagte er zögernd. »Aber fang’ schon an, ja. Wir 
verschwenden im Augenblick nur Zeit.« 

»Mach’ keinen Wirbel, Herzchen«, gurrte sie. »Ich fange ja 
schon an.« 

Sie trat aus meiner Sichtweite hinter meinen Stuhl, und im 
nächsten Augenblick jaulte ich laut auf, als sich die 
Messerspitze bösartig in meinen Nacken bohrte. Marvin 
brummte zustimmend und verließ das Zimmer. 

»Sie sind doch recht gerissen, Süßer«, flüsterte die hohe 
Stimme in mein Ohr. »Und Sie sind doch sicher auch groß 
genug, um es mit Marv aufzunehmen?« 

»Lisa«, sagte Polly in scharfem Ton, »was flüsterst du da?« 

»Ach, Süße«, kicherte Lisa, »ich erzähle ihm nur gerade, 
wohin ich das kleine alte Messer demnächst stecke. Ich 
möchte ihm ein bißchen Vorfreude gönnen, verstehst du?« 

»Gut«, sagte Polly zweifelnd. »Solange du nicht auf eine 
deiner verrückten Ideen kommst.« 

»Laß dich nicht rausbringen, Süße«, sagte Lisa. »Du wirst 
gleich sehen, wie er zu schwitzen beginnen wird, wenn ich 
ihm noch ein paar weitere erfreuliche Aussichten 
zuflüstere!« Ihre Stimme senkte sich erneut, und ihre 
Lippen berührten mein Ohr »Ich werde Ihre Hände 
befreien, Großer, also schreien Sie ein paarmal laut auf, als 
ob Sie verletzt worden wären, ja?« 

Ich tat wie geheißen und hoffte, es klänge überzeugend. 
Polly beobachtete uns die ganze Zeit über, und ihr Blick 
war noch immer mißtrauisch. Dann gab der Strick, mit dem 
meine Hände zusammengebunden waren, nach, und Lisa 
kicherte erneut. 


»Das hier ist ein ganz raffinierter Trick, Süße. Komm her 
und sieh, was ich mache, ja?« 

Polly trat näher, und ich mußte fünf quälende Sekunden 
warten, bis sie ausreichend nahe war, so daß ich sie packen 
konnte. Ich zog sie auf meinen Schoß, den einen Arm eng 
um sie geschlungen, die eine Hand fest auf ihrem Mund. 
Sie wand sich verzweifelt und gab erstickte Laute von sich, 
versuchte auch dazwischen, in meine Hand zu beißen, aber 
es dauerte nicht lang, bis Lisa meine Beine befreit hatte. 
Ich stand auf, zerrte Polly mit mir hoch, wobei ich bei dem 
Gedanken, Marv könnte jeden Augenblick zurückkehren, in 
Schweiß ausbrach. Ritterlichkeit spielte in Holmans 
Vokabular in dieser Sekunde keine Rolle, ich verpaßte Polly 
einen Nackenschlag und ließ ihren schlaffen Körper zu 
Boden sinken. 

Mein Kopf pochte noch immer schmerzhaft; ich spürte, wie 
mir das Blut von dem geschwollenen Mund herabtröpfelte, 
und meine Schläfe, gegen die Marv mit solcher Gewalt 
getrommelt hatte, fühlte sich wie ein trockengelegter 
Sumpf an. Der Gedanke, es mit dem großen Burschen vom 
Land aufnehmen zu müssen, reizte mich etwa ebenso sehr 
wie der Gedanke an Selbstmord, und meiner Ansicht nach 
kam es auch weitgehend auf dasselbe heraus. Dann hörte 
ich Lisas schrilles Gekicher der Vorfreude, als sich die Tür 
öffnete und Marv eintrat. 

Ich nahm den Stuhl, auf dem ich gesessen hatte, und warf 
ihn nach ihm. Die Entfernung war sehr kurz — knapp zwei 
Meter —, was sehr angenehm war, denn es bedeutete, daß 
ich ihn nicht verfehlen konnte Die eine Kante des 
hölzernen Stuhls schlug ihm mit zufriedenstellend 
dumpfem Laut gegen das Nasenbein. Dann fiel der Stuhl 
auf den Boden, und Marvin folgte ihm etwa eine Sekunde 
später. Ich verpaßte ihm einen schnellen Tritt in die 
Rippen, um zu sehen, ob er den laufenden Ereignissen noch 
zu folgen vermochte, aber er stöhnte nicht einmal; er rollte 
ein Stück weiter und blieb auf dem Rücken liegen, mit 
leerem Blick zur Decke starrend. 


»Das war aber kein gewaltiger Kampf.« Lisas 
Kleinmädchenstimme klang enttäuscht. »Sie haben mich 
'reingelegt, Großer. Dadurch, daß Sie diesen Stuhl benutzt 
haben, ist der alte Marv um die Hälfte seiner Chancen 
gebracht worden.« 

»Wenn er auch nur halb die Chance gehabt hätte, so hätte 
er mich aller Wahrscheinlichkeit nach wumgebracht«, 
brummte ich. »Und — oh, nein!« 

Sie kam mit einem starren Ausdruck auf dem Gesicht auf 
mich zugestürzt, das Schustermesser in der Hand, bereit, 
es mir in die Brust zu stoßen. Ich griff zu, erwischte das 
Gelenk ihrer freien Hand, wirbelte sie herum, so daß sie 
sich von mir wegdrehte, und verabreichte ihr ebenfalls 
einen Nackenschlag. Es kostete mich Mühe, genügend 
Platz für meine Opfer zu finden. Ich legte Lisa schließlich, 
das Gesicht nach unten, über den Tisch, so daß Arme und 
Beine jeweils hinabhingen, und ließ mir dann die Zeit, eine 
Zigarette anzuzünden. Dann hob ich Pollys schlaffen Körper 
vom Boden auf, legte ihn über meine Schulter und trug sie 
zu ihrem Wagen. Der Zündschlüssel steckte noch, und so 
ließ ich sie auf den Mitfahrersitz gleiten, schob mich hinter 
das Lenkrad und fuhr den Weg durch die Stadt nach 
Beverly Hills langsam mit dem unter meiner ungeschickten 
Hand Jammerlaute von sich gebenden Wagen zurück. 

Einen Trost gab es in meiner Branche, so überlegte ich 
hoffnungsvoll: Man brauchte niemals zu befürchten, 
schizophren zu werden — angesichts dessen, was einem die 
Wirklichkeit die meiste Zeit über bescherte. 


SECHSTES KAPITEL 


Als ich nach Hause zurückgekehrt war, war Polly bei 
Bewußtsein, aber sie hatte leichte Schwierigkeiten, einen 
Fuß vor den anderen zu setzen, als ich sie ins Haus schob. 
Als wir im Wohnzimmer angelangt waren, gab ich ihr einen 
Schubs, der sie der Länge nach auf die Couch fallen ließ. 
Sie setzte sich langsam auf und blickte mich mit leerem 
Ausdruck in den Augen an, »Was ist passiert?« murmelte 
sie. »Ich erinnere mich, daß Sie mich packten und dann 
—«, ihre Augen weiteten sich plötzlich, »-Sie haben mich 
geschlagen?« 

»Ganz recht, und die Vorstellung kann jederzeit wiederholt 
werden«, knurrte ich. »Was für eine Art Irre sind Sie 
eigentlich? Wenn ich es mir recht überlege, wieso trifft man 
überhaupt drei solche Irre wie Sie, Lisa und Marvin 
außerhalb eines billigen Gruselkinos an? Wie ist es 
möglich, daß ihr alle drei noch nicht amtlich für 
geisteskrank erklärt und in eine Gummizelle gesperrt 
worden seid?« 

Sie nagte ein paar Sekunden lang an ihrer Unterlippe. 
»Ich hätte nicht gedacht, daß Marvin derartig brutal sein 
würde«, gab sie schließlich offenherzig zu. »Es war 
beabsichtigt, Sie so einzuschüchtern, daß Sie zugeben 
würden, Angie umgebracht zu haben und daß Clay 
Rawlings Sie dazu angeheuert hat.« 

»Das ist eine völlig blödsinnige Theorie«, sagte ich scharf. 
»Wie kommen Sie denn darauf?« 

»Es war doch offensichtlich«, sagte sie kalt. »Sie haben sie 
am Morgen unter einem Vorwand besucht, um sich mit der 
Umgebung vertraut zu machen. Dann reizten Sie Harold 
absichtlich so, daß er wütend auf Sie wurde und Sie angriff 
— kamen heute abend zurück, brachten Angie um und 
sorgten dafür, daß das Ganze ein genaues Abbild dessen 
war, wie Harold sie die ganze Zeit über gemalt hat. Auf 
diese Weise konnten Sie sicher sein, daß die Polizei nicht 


weiter nachforschen und Harold für den Mörder halten 
würde.« 

»Irgendwie habe ich den Eindruck, als ob das nicht auf 
Ihrem eigenen Mist gewachsen ist«, sagte ich, im 
Augenblick fasziniert. »Wer ist das Genie, das sich das 
ausgedacht hat? Harold?« 

»Natürlich«, sagte sie. »Aber wahr ist es trotzdem.« 

»Wie hat Harold es geschafft, Ihnen das alles nach dem 
Mord zu erzählen?« 

»Nicht er hat es mir erzählt, sondern Lisa«, antwortete sie 
sofort. »Lisa wohnt in der Wohnung unter ihm, und als er 
die Leiche der armen Angie gefunden und die Polizei 
benachrichtigt hatte, stürzte er zu ihr hinunter. Dabei hat 
er ihr auch Ihre Geschäftskarte gegeben.« 

»Aber Sie haben mir doch die Karte gebracht und nicht 
Lisal« 

»Lisa kann nicht fahren«, sagte sie leichthin, »und 
außerdem kann man nie wissen, auf was für abwegige 
Gedanken sie kommt, wenn sie einen neuen Mann 
kennenlernt.« 

»Wenn Harold überzeugt ist, daß Clay Rawlings mich 
angeheuert hat, damit ich Angie umbringe«, sagte ich 
geduldig, »dann muß er doch irgendeine Vorstellung von 
dem Motiv haben, das dahintersteht, oder nicht? Oder 
glaubt er, daß Clay herumwandert und einfach 
spaßeshalber Leute anstellt, die verschiedene Mitglieder 
seiner Familie um die Ecke bringen?« 

»Angie war mit ihrem Vater fertig, hat Harold gesagt. Sie 
war im Begriff, ihn bloßzustellen, alles an die Zeitungen 
weiterzugeben.« Sie warf mir eine Art triumphierenden 
Blick zu. »Deshalb mußte Rawlings sie schnellstens 
loswerden.« 

»Sie war im Begriff, ihren Vater bloßzustellen«, 
wiederholte ich langsam. »Inwiefern konnte sie ihn 
bloßstellen?« 

»Das weiß ich nicht«, sagte sie. »Sie hat Harold nie genau 
gesagt, worum es sich handelt, nur daß Clay Rawlings dann 


für alle Zeiten ruiniert sei.« 

»Ich brauche eine Stärkung«, wimmerte ich beinahe. 
»Alles, was ich darauf sagen kann, ist, daß es schon dreier 
Irrer wie Sie, Lisa und Marvin bedarf, um eine solch 
idiotische Geschichte zu glauben! Ich nehme an, Sie haben 
sie nur geglaubt, weil ein weiterer Irrer — Harold — sie 
Ihnen aufgebunden hat, was?« 

Ich ging zur Bar hinüber und goß zwei überdimensionale 
Gläser ein — Grundlage Bourbon — und nahm sie mit mir 
zurück zur Couch. Polly ergriff ihr Glas und blickte mich 
mißtrauisch an. »Ist es auch ganz bestimmt nicht mit 
irgendeinem Mittel versetzt?« 

»Ihnen einen mit einer Droge versetzten Drink zu geben, 
hieße Eisschränke an Eskimos verkaufen«, knurrte ich. 
»Irinken Sie, und dann erzählen Sie mir noch etwas über 
die anderen Irren.« 

Sie nippte ein paarmal zaghaft am Glas, während ich zwei 
Drittel des meinen leerte. Dann lächelte sie mir nervös zu. 

»Nun, wir sind alle Maler, deshalb sind wir wohl in erster 
Linie zusammengekommen — abgesehen von Marvin.« 

»Sie haben mir besser gefallen, als Sie 
Müllzubereitungsmaschinen verkauften«, erklärte ich ihr. 
»Da haben Sie sich wenigstens deutlich ausgedrückt. Wie 
war’s, wenn wir am Anfang beginnen würden, und zwar 
langsam? Sie, Lisa und Harold sind alle Maler, ja?« 

»Ja!« In ihren salzwasserblauen Augen funkelte es. 
»Vielleicht erinnern Sie sich daran, daß Sie es waren, der 
mich bewußtlos geschlagen hat, ja? Vielleicht könnte ich 
klar denken — und mich auch klar ausdrücken — wenn das 
nicht passiert wäre!« 

»Bleiben wir doch mal besser beim Thema, ja?« flehte ich. 
»Marvin ist also kein Maler?« 

»Nein.« 

»Was ist er dann, abgesehen von seiner 
paranoidsadistischen Veranlagung?« 

»Das weiß ich eigentlich gar nicht, wenn ich mir’s recht 
überlege.« Sie blickte mich an, und auf ihrem Gesicht 


erschien plötzlich ein Ausdruck warmen Interesses. »Ich 
bin froh, daß Sie gefragt haben, Rick. Es ist eine 
interessante Situation, nicht wahr?« 

Ich schloß flüchtig die Augen und trank dann schnell den 
restlichen Inhalt meines Glases, wobei ich mir überlegte, 
daß das einzige, worauf ich im Augenblick achten müsse, 
meine geistige Gesundheit war. 

»Er hat sich doch wohl kaum heute abend einfach in Ihrer 
Küche materialisiert?« sagte ich entschlossen. »Er muß 
doch von irgendwoher gekommen sein?« 

»Lisa hat ihn vor zwei Monaten am Strand der starken 
Männer aufgetrieben«, sagte Polly. »Seither treibt er sich 
die meiste Zeit bei uns herum.« 

»Wohnt er in Ihrem Haus?« 

»In Lisas Wohnung«, sagte sie. »Lisa ist heute abend zu 
mir gekommen, weil ihr der Gedanke, in dem Haus zu 
bleiben, in dem Angie umgebracht wurde, nicht angenehm 
war. Und sie wollte, daß ich ihr helfe, ein Geständnis aus 
Ihnen herauszupressen, und das war natürlich auch der 
Grund, weshalb sie Marvin mitbrachte.« 

»Wie hat Harold überhaupt Angie kennengelernt?« fragte 
ich. 

Sie zuckte leicht die Schultern. »Ich weiß es nicht. Eines 
Tages besuchte ich ihn — und da war sie und stand für ihn 
Modell. Sie hatte eine wirklich hübsche Figur.« Polly holte 
tief Luft, was ihr Baumwolloberteil so ausdehnte, daß es 
fast platzte. »Ein bißchen dünn, allerdings.« Anscheinend 
hatte sie die Nipp-Phase hinter sich gebracht, denn sie 
nahm drei schnelle Schlucke und reichte mir das leere 
Glas. »Ich hätte gerne noch mal so was, bitte.« 

Ich füllte unsere Gläser erneut und schlenderte zur Couch 
zurück. »Danke.« Sie nahm sacht ihr Glas aus meiner Hand 
entgegen, trank, ohne Zeit zu verschwenden, einen 
weiteren Schluck und seufzte dann tief. »Das ist die reine 
Therapie — ich wundere mich, warum Doktoren nicht 
öfters Alkohol verschreiben. Ich meine, ich spüre jetzt den 
Schmerz in meinem Nacken gar nicht mehr.« 


»Treten Sie besser ein bißchen kurz mit dieser Therapie«, 
warnte ich sie. »Sie müssen mit Ihrer Wanze noch nach 
Hause fahren, vergessen Sie das nicht!« 

Sie rümpfte die Nase und schüttelte dann vorsichtig den 
Kopf. »Heute nacht nicht mehr, vielleicht morgen?« 

»Was soll das heißen — nicht heute nacht?« grollte ich. 

»Es wird dort heute ziemlich trübselig zugehen«, sagte sie 
gelassen. »Ich meine, ganz sicher liegen sich Lisa und 
Marvin mit gewaltigem Krach in den Haaren, weil sie Sie 
vom Stuhl losgebunden hat, und außerdem möchte ich 
mich in die Sache nicht hineinziehen lassen.« 

»Okay.« Ich zuckte die Schultern. »Sie können die Couch 
haben.« 

Sie warf mir das zu, was die Schnulzenzeitschriften 

einen »neckischen Blick« nennen. »Sie machen wohl 
Spaß?« 

»Ich bin geschlagen und verprügelt worden«, sagte ich. 
»Was ich brauche, ist eine Dusche und Schlaf. Ich brauche 
den Trost und die Zurückgezogenheit meines eigenen 
Schlafzimmers. Sie können die Couch haben oder in Ihrer 
Wanze schlafen — wie Sie wollen.« 

Ich stand auf, nahm meinen Drink und ging die drei Stufen 
hinunter, die zu meinem Schlaf- und Badezimmer führen. 
Etwa zwanzig Minuten später fühlte ich mich besser; eine 
lange heiße Dusche hatte meine Schmerzen erheblich 
gedämpft, und eine Lippensalbe kühlte meinen 
geschwollenen Mund. Ich zog einen Pyjama an und 
schlenderte gemächlich ins Schlafzimmer zurück, während 
ich spürte, wie mich ein Gefühl herrlicher Schläfrigkeit 
überkam. Es gibt Zeiten, in denen Schlaf besser ist als 
selbst ein eigener Harem auf Kredit. Und jetzt war einer 
dieser Augenblicke. 

Das Schlafzimmer war besetzt, als ich eintraf. Eine 
schamlose blonde Halluzination, das honigfarbene Haar zu 
einer ziemlich zerzausten Napoleonshut-Frisur aufgetürmt, 
hatte den Nerv, auf meinem Bett zu sitzen, als ob sie dort 
hingehöre. Ich vermutete scharfsinnig, daß der kleine 


unordentliche Haufen karierter Baumwolle auf dem Stuhl 
die Tatsache erklärte, warum sie lediglich mit einem 
weißen, trägerlosen Büstenhalter und einem dazu 
passenden Höschen dasaß. In ihren hellblauen Augen lag 
ein entschuldigender Ausdruck, und ihr Mund bebte wie 
ein unausgesprochenes Versprechen, bevor sie etwas sagte. 

»Die Couch hat Beulen«, sagte sie mit mitleiderregendem 
Flüstern. 

»Genau das werden Sie auch gleich haben, wenn Sie sich 
jetzt nicht zum Teufel scheren«, fuhr ich sie an. 

»Sie meinen, Sie wollen nicht, daß ich die Nacht hier 
drinnen zubringe?« 

»Sie haben verdammt recht, das will ich nicht — hinaus 
mit Ihnen!« 

Die normalerweise schräg verlaufenden spöttischen 
Brauen bekamen einen Stich ins Vertikale, als sie mich zwei 
Sekunden lang anstarrte. Dann trat ein Ausdruck finsterer 
Kampfeslust in ihre Augen. Sie stand vom Bett auf und 
blieb, mich düster betrachtend, vor mir stehen. 

»Sagen Sie das noch mal!« befahl sie mit kalter Stimme. 

»Raus!« sagte ich in scharfem Ton. 

»Nicht jetzt«, knurrte sie. »Warten Sie eine Sekunde.« 

Sie bückte sich ein wenig, griff mit beiden Händen hinter 
ihren Rücken und richtete sich dann langsam wieder auf. 
Dabei flatterte der trägerlose Büstenhalter sacht auf den 
Boden, und die cremeweiße Brandung ihrer Brüste flutete 
mir entgegen. Während ich noch mühsam atmend dastand, 
schob sie die Daumen in das Gummiband ihres Höschens 
und streifte es ab wie das Einwickelpapier eines Bonbons. 
Als es an ihren Knöcheln angelangt war, richtete sie sich 
auf, strampelte den einen Fuß los und warf das Höschen in 
einem flatternden Bogen durchs Zimmer. 

»Nun«, befahl sie mit heiserer Stimme, »sagen Sie’s noch 
mal!« 

Das Wunderbarste an Adrenalin ist, daß es immer da ist, 
wenn man es braucht. Es kreist durch die Venen, erfüllt 
seine belebende Funktion, verjagt Müdigkeit und 


Mattigkeit — und im Augenblick stand mir beinahe mehr 
Adrenalin zur Verfügung, als ich brauchte. 

»Die Couch hat Beulen«, murmelte ich fieberhaft. »Also 
steigen Sie ruhig wieder in dieses Bett und machen Sie sich 
keine weiteren Sorgen. Legen Sie sich einfach hin, und 
ruhen Sie sich aus, Süße, ich kümmere mich um das Licht.« 
Ich kümmerte mich so schnell um das Licht, daß es zu 
einem schmerzhaften Zusammenstoß kam, als wir beide 
gleichzeitig versuchten, ins Bett zu steigen. Polly gab ein 
schrilles Quieken von sich und stieß mich heftig weg. 

»Was sind Sie eigentlich, ein Kannibale?« stöhnte sie. 

»Es war ein Unfall«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Ich 
habe gelächelt, deshalb war mein Mund offen. Ich wollte 
wirklich nicht beißen — ehrlich nicht.« 

»Haha!« Der Hohn in ihrer Stimme ließ mir fast die Haare 
zu Berge stehen. 

Ich dachte, es sei vielleicht ein wenig voreilig von mir 
gewesen, das Licht so schnell zu löschen, denn es war 
stockdunkel im Zimmer, und ich konnte noch nicht einmal 
die nackte Blonde vor meiner Nase erkennen. Dann drang 
ein schwacher Laut vom Bett herüber, und ich vermutete, 
daß sie sich nun dort sicher etabliert hatte, also brauchte 
ich nichts weiter zu tun, als mich ihr zuzugesellen. Ich 
tastete mich mit einer ausgestreckten Hand voran, um den 
Bettrand ausfindig zu machen, aber worauf immer ich auch 
stieß, es zuckte mit einem schnellen Ruck unter meiner 
Hand zurück — und dann erfolgte plötzlich ein hysterisches 
Gekicher. 

»Nicht!« stöhnte Polly. »Ich bin kitzlig.« 

»Ich habe nur versucht, dieses verdammte Bett zu finden«, 
brummte ich. 

»Nein, Sie bleiben jetzt, wo Sie sind und lassen mich Sie 
führen«, fuhr sie mich an. »Ich komme mir wie ein 
umzingelter Vier-Sterne-General vor — ich habe keine 
Ahnung, woher der nächste Angriff kommen wird.« 

Ich blieb — allein und verloren — etwa zehn Sekunden 
lang in der tiefen Finsternis stehen, dann war ich an der 


Reihe, in hysterisches Kichern auszubrechen. Die Hand 
wurde schnell zurückgezogen, und es erfolgte ein langes 
Schweigen. 

»Rick?« In ihrer Stimme lag ein mißtrauischer Unterton. 
»Waren Sie das?« 

»Und ob ich das war«, knurrte ich. »Wer zum Kuckuck 
sollte es sonst sein?« 

»Ich weiß nicht.« Ihre Stimme klang eindeutig nervös. 
»Vielleicht sollte ich doch besser auf die Couch ziehen.« 


Gegen acht Uhr dreißig am nächsten Morgen war ich mit 
dem letzten Ritus des gastgebenden Junggesellen 
beschäftigt, namlich der Zubereitung des Frühstücks in der 
Küche, als Polly erschien. Sie war soeben unter der Dusche 
gewesen, sah frisch und rosig aus und hatte den Ausdruck 
ruhiger Befriedigung auf dem Gesicht, den wir 
Junggesellen bei all unseren weiblichen 
Ubernachtungsgästen erstreben. Sie trug ihren karierten 
Baumwollanzug, Holmans Waterloo feiernd. Wozu noch 
Siege erringen, wenn die vergangene Nacht also eine 
Niederlage gewesen war, dachte ich? 

»Guten Morgen.« Sie schnupperte angelegentlich. »Dieser 
Kaffee riecht gut.« 

»Ausgezeichnet«, berichtigte ich sie. »Ich habe ihn 
gemacht. Es wird dir jetzt gleich ein lukullisches Erlebnis 
zuteil, das unter der Bezeichnung >Holmans Ei-Wunder< 
läuft. Das Wunder ereignet sich, wenn wir herausfinden, ob 
es nach Eiern oder altem Pferdesattel schmeckt.« 

Sie aß noch immer unbeirrt, als ich bereits bei meiner 
zweiten Zigarette und auch Tasse Kaffee angekommen war. 
Ich dachte, es müßte doch hübsch sein, jung, gesund und — 
meine müden Muskeln zuckten bei dem Gedanken — 
elastisch zu sein. 

Polly starrte mich, nachdem sie den letzten Bissen 
hinuntergeschluckt hatte, plötzlich eindringlich an, und ich 
hatte das Gefühl, als säße ich unter dem verkehrten Ende 
des Mikroskops eines Käferforschers. 


»Was ist?« fragte ich etwa zehn Sekunden später nervös. 
»Habe ich vergessen, meine Zähne einzusetzen, oder ist 
noch was Schlimmeres passiert?« 

»Es kann nichts Schlimmeres passieren!« Sie schauderte 
leicht. »Ich habe mir eben überlegt: Du liebst nicht wie ein 
Mörder. Aber dann fiel mir ein — woher soll ich eigentlich 
wissen, wie ein Mörder liebt?« 

»Vielleicht mit den Zähnen?« schlug ich vor. 

Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch, legte das Kinn in 
die gewölbten Handflächen und betrachtete mich mit 
erneutem Interesse. »Marvin hat deine Lippen grauenhaft 
zugerichtet, nicht?« 

»Er und du, alle beide«, erinnerte ich sie. 

»Willst du meine blauen Flecken sehen?« fragte sie 
hochmütig. 

»Nicht jetzt«, sagte ich schnell. »Ich bin nur 
durchschnittlich heißblütig, nicht unersättlich. Und ich 
muß ohnehin in die Polizeizentrale und für Lieutenant 
Freed eine Aussage machen.« 

»Ich glaube, ich fahre am besten heim und sehe nach, ob 
das Haus noch steht.« Sie überlegte einen Augenblick lang. 
»Du hast doch nichts dagegen, wenn ich Lisa und Marvin 
erzähle, daß du mich entführt und vergewaltigt hast? Sie 
werden vielleicht wütend, wenn ich ihnen erzähle, daß ich 
aus eigenem Antrieb die Nacht bei dir zugebracht habe.« 

Im allerletzten Augenblick schaffte ich es gerade noch, 
nicht an meiner Kaffeetasse zu ziehen und die Zigarette 
herunterzuschlucken. »Eine Sekunde lang hatte ich völlig 
vergessen, daß du eine Irre bist«, sagte ich verbittert. 
»Wenn dir die Situation wirkliche Sorgen macht, kannst du 
zwei Tage lang hier bleiben.« 

»Danke, aber ich sehe besser nach, was mit den beiden los 
ist«, sagte sie. »Wenn es sehr schlimm ist, nehme ich deine 
Einladung vielleicht an.« Ein verschmitzter Ausdruck 
tauchte flüchtig in ihren blaßblauen Augen auf. »Selbst 
wenn es bedeutet, daß ich von einer Bratpfanne in einen 
Vulkan springe!« 


»Ich habe meine Ausbrüche nur von Montag bis 
einschließlich Freitag«, sagte ich. »Das ganze Wochenende 
über bin ich inaktiv.« 

»Außer nachts?« Sie stand auf. »Wenn ich nicht schon 
wieder hier bin, wenn du zurückkommst, dann sehen wir 
uns doch demnächst wieder einmal, Rick, nicht?« 

»Vermutlich. Clay Rawlings hat mich engagiert, damit ich 
herausfinde, wer seine Tochter umgebracht hat. Wenn 
Harold unschuldig ist, arbeite ich in gewisser Weise auch 
für ihn.« 

»Oder du arbeitest daran, ihm das Ganze vollends 
möglichst haltbar in die Schuhe zu schieben?« Sie warf mir 
einen letzten abschätzenden Blick zu. »Ich bin mir nicht 
ganz sicher, was dich anbetrifft, Rick Holman. In gewisser 
Weise wünschte ich, Lisa wäre nicht ganz so begierig 
gewesen, dich gestern abend loszubinden.« 

Sie ging aus der Küche, wobei ihr von karierter Baumwolle 
verhülltes Hinterteil munter hüpfte, und kurze Zeit später 
hörte ich den grauenvollen Jammerton, mit dem ihr Wagen 
die Zufahrt hinabraste. Ich griff nach der Morgenzeitung 
und stellte fest, daß sie voll von dem gestern nacht 
geschehenen Mord war, was mich daran erinnerte, daß ich 
zur Polizei gehen mußte, um für Lieutenant Freed eine 
Aussage zu machen. 

Als ich vor die Haustür trat, hing noch immer eine 
sehnsuchtsschwere schwarze, fettige Wolke über der 
Zufahrt. Ich überlegte, daß Polly, wenn sie bei ihrer Wanze 
jemals den Rückwärtsgang einschaltete, wahrscheinlich 
einfach an Ort und Stelle ersticken würde. Was, wie ich 
überlegte, einer üblen Vergeudung einer blonden 
Halluzination gleichgekommen wäre. 


SIEBENTES KAPITEL 


Nachdem ich meine Aussage gemacht hatte, fuhr ich 
hinaus zu dem auf verschiedenen Ebenen gebauten Haus, 
das auf der Kante eines zerbröckelnden Felsens in den 
Palisades thronte. Ich drückte heftig auf den Klingelknopf 
und vermied, mich dem Anblick des zu meinen Füßen 
traumenden blauen Pazifiks hinzugeben, denn selbst wenn 
der Ozean dafür Zeit hatte, ich hatte sie meiner Ansicht 
nach im Augenblick nicht. Da nichts erfolgte, drückte ich 
noch zwei weitere Male auf den Klingelknopf, gab es 
schließlich auf und ging hinter das Haus. 

Zwei weibliche Torsos saßen dort Seite an Seite — der 
eine aus Beton, der andere aus lebendigem, pulsierendem 
Fleisch. Die Oberfläche des Swimming-pool funkelte noch 
immer blau und bildete eine hübsche Ergänzung zu Sonia 
Dresdens üppigen Formen. Sie lag auf dem Bauch auf 
einem Badetuch ausgestreckt und trug nur die untere 
Hälfte eines schwarzen Bikinis. Beim Geräusch meiner 
Schritte wandte sie langsam den Kopf. 

»Ist das nicht eine etwas hinterhältige Art, zu einem 
intellektuellen Schnickschnack zu kommen, Mr. Holman?« 
fragte sie mit kehliger Stimme. »Ich meine, mich 
anzuschleichen, wenn ich halbnackt daliege?« 

Ich blickte auf die sehr rundlichen Hügel ihres Hinterteils 
und den unzureichenden Streifen schwarzer Baumwolle, 
der darübergespannt war, und schüttelte bedächtig den 
Kopf. 

»Zu neun Zehntel nackt«, berichtigte ich ihre Behauptung. 
»Sie tragen vermutlich schwarz aus Trauer um Ihre 
Tochter, was?« 

Ihr Körper spannte sich plötzlich. »Das war nicht sehr 
nett«, sagte sie mit leiser Stimme. 

»Angies Ermordung auch nicht«, knurrte ich. »Jemand hat 
ein Küchenmesser genommen und es wiederholt in sie 
hineingestoßen, bis sie tot war.« 


»Hören Sie auf«, flüsterte sie. »Ich weiß, was geschehen 
ist.« 

»Wo ist Joey?« 

»Er ist ausgegangen — warum?« 

»Weil ich mit ihm reden möchte — darum«, sagte ich 
ungeduldig. »Allein der Anblick, Sie hier wie ein sich 
sonnender Haifisch liegen zu sehen, verursacht mir 
Übelkeit, und ich möchte diesen Zustand nicht in die Länge 
ziehen.« 

»Sie billiger Dreckskerl!« Ihre Stimme zitterte vor Wut. 
»Wenn Joey hier wäre, würde ich dafür sorgen, daß er Sie 
in kleine Fetzen reißt!« 

»Wo ist er also?« 

»Ich weiß nicht. Er ist — aufgeregt wegen Angie. Er nahm 
vor etwa einer halben Stunde den Wagen und fuhr einfach 
weg. Ich habe keine Ahnung, wann er zurück sein wird, 
also hat es keinen Sinn, daß Sie hier auf ihn warten.« Ihr 
Mund verzog sich bösartig. »Wenn Sie auf der Stelle tot 
umkippen, Holman, möchte ich gern, daß Sie dableiben, so 
daß ich zusehen kann, Aber wenn nicht, so scheren Sie sich 
zum Teufel, und zwar sofort!« 

Ich ließ mich neben ihr auf dem warmen Beton nieder und 
zündete mir eine Zigarette an. Sie zuckte gereizt 
zusammen und bewegte sich ein paar Zentimeter von mir 
weg. Dann nahm sie ihre Brille ab. In den Augen mit den 
schweren Lidern lag ein Ausdruck kalten Hasses, während 
sie mich anstarrte. 

»Haben Sie nicht gehört, was ich eben gesagt habe, 
Holman?« fragte sie. 

»Ich habe es gehört«, sagte ich und nickte. »Aber ich habe 
eben meine Ansicht, gleich zu gehen, geändert. Wenn ich 
schon nicht mit Joey reden kann, so kann ich doch 
vermutlich über ihn reden?« 

»Wenn Sie auf einen intellektuellen Schnickschnack aus 
sind, dann sind Sie an das falsche Thema geraten.« Sie 
lachte kurz. »Joey ist ein Thema, das sich in einem Satz 
erschöpfend behandeln läaßt.« 


»Wo haben Sie ihn aufgegabelt?« 

»Am Kraftprotzenstrand.« Sie streckte eine Hand aus, 
nahm eine Flasche Sonnenöl und reichte sie mir. »Wenn Sie 
darauf bestehen, hier zu bleiben, können Sie sich 
ebensogut nützlich machen. Reiben Sie mir den Rücken 
ein.« 

Ich goß mir etwas Öl in die Handfläche und begann, ihren 
Rücken einzureiben; ich spürte, wie das warme, feste 
Fleisch reagierte. Sie gab tief in ihrer Kehle einen leise 
schnurrenden Laut von sich und wandte den Kopf von mir 
ab, um ihn auf die Arme zu legen. Ich vermutete, daß es 
unmöglich war, Sonia Dresden zu beleidigen und daß dies 
eine ganze Reihe von wirklichen Experten schon vor mir 
versucht hatten. 

»Joey — « sagte ich, sie kräftig massierend. »Sie haben ihn 
also am Kraftprotzenstrand kennengelernt und haben zu 
ihm gesagt: >He, du bist der Richtige für mich, 
Muskelprotz — 'rein in den Wagen mit dir!< War es so?« 

»So ungefähr«, sagte sie leichthin. »Wen kümmert das 
schon?« 

»Seit wann leben Sie nun mit ihm zusammen hier?« fragte 
ich. 

»Ich weiß nicht genau, vielleicht sechs Monate, vielleicht 
etwas länger.« 

»Wie kam Angie mit ihm aus, solange sie hier wohnte?« 

»Okay, glaube ich.« 

»Es muß eine interessante Situation für sie gewesen sein«, 
überlegte ich laut. »Dauernd eine Art Onkel hier im Haus 
zu haben, der nicht ihr richtiger Onkel war und auch gar 
nicht das entsprechende Alter hatte.« 

»Wenn Sie damit andeuten wollen, was ich vermute«, 
sagte sie mit erstickter Stimme, »dann werde ich — « 

»Als ich gestern nachmittag wegging«, sagte ich, »fragte 
mich Joey, wie es Angie ginge. Er sagte, er vermisse sie 
nun, da sie nicht mehr hier im Haus sei. Vielleicht sollte er 
sie einmal besuchen und mit ihr über den verrückten Maler 


reden, mit dem sie zusammenlebte. Ich frage mich, ob er 
das vielleicht gestern nachmittag getan hat.« 

»Wenn Sie glauben, daß Joey sie umgebracht hat, dann 
sind Sie jetzt auch noch um den letzten winzigen Rest Ihres 
Verstands gekommen!« fauchte sie »Er hat das Haus 
überhaupt nicht verlassen.« 

»Sie meinen, er war die ganze Zeit hier bei Ihnen?« 

»Ganz recht.« 

»Nur Sie beide allein, was?« 

»Ja, wir beide allein!« 

»Wenn noch ein Dritter existierte, der das bezeugen 
könnte, würde ich Ihnen vielleicht glauben«, sagte ich 
lässig. »Wie war das überhaupt, als Angie hier wohnte? Ist 
sie weggelaufen, weil sie mit dem verrückten Maler 
zusammenleben wollte oder weil sie eine Todesangst vor 
Joey hatte, der ihr jedesmal auf den Leib rückte, wenn er 
dachte, Sie schauten nicht hin? Und vielleicht haben Sie 
doch hingeschaut?« Ich spürte, wie ihr Rücken unter 
meiner Hand erstarrte, aber sie schwieg. »Vielleicht waren 
Sie es, Sonia, die ihr sagte, sie solle sich zum Teufel 
scheren — bevor Sie Ihren gezähmten Herkules los 
wurden?« 

»Ich brauche mir das weder von Ihnen noch von sonst 
jemanden gefallen zu lassen«, sagte sie mit gepreßter 
Stimme. »Wenn Sie jetzt nicht machen, daß Sie 
wegkommen, rufe ich die Polizei und laß Sie rauswerfen!« 

»Tun Sie das«, sagte ich. »Es wäre ein wirklich 
interessantes Erlebnis, Sie aufstehen und mit lediglich der 
unteren Hälfte Ihres Bikinis ins Haus spazieren zu sehen.« 

»Glauben Sie, das würde mir das geringste ausmachen?« 
Sie zuckte leicht die Schultern. »So naiv sind Sie doch wohl 
nicht im Ernst, Holman?« 

»Wenn wir schon von Apollos reden«, sagte ich erregt, »- 
ich habe gestern noch einen kennengelernt — ein weiteres 
Vereinsmitglied vom Kraftprotzenstrand. Ich nehme an, 
Joey kennt ihn recht gut? Ein Bauern-Typ, nichts als 


Muskeln und Sommersprossen, namens Marvin. Kennen 
Sie ihn?« 

»Nein.« Sie gähnte. »Sollte ich ihn kennen?« Sie hob 
erneut den Kopf und sah mich nachdenklich an. »Wenn Sie 
aufgehört haben, mich zu beleidigen, Holman, kann ich mir 
vielleicht sparen, die Polizei zu rufen.« 

»Sie können es sich sparen«, pflichtete ich bei. 

Sie legte den Kopf auf die Arme zurück und bewegte in 
sinnlicher Weise die Schultern. »Also reiben Sie mich 
weiter mit Öl ein, ja?« 

»Gut.« 

»Nicht nur die Schulterblätter, auch weiter unten.« 

Ich glitt mit der Hand bis zu ihrem Kreuz hinab und rieb 
weiter. 

»Was ist los?« fragte sie mit kehliger Stimme. »Wenn ich 
>weiter unten< gesagt habe, dann habe ich das ernst 
gemeint. Hören Sie doch auf, wie die Katze um den heißen 
Brei herumzugehen, Holman! Glauben Sie vielleicht, ich 
möchte auf einem Sonnenbrand sitzen?« 

Die Flasche mit Sonnenöl war noch zu zwei Drittel voll, als 
ich sie nahm, den Verschluß abdrehte und ihr sorgfältig 
den gesamten Inhalt über den Kopf leerte. Sie stieß einen 
schrillen Schrei aus, setzte sich kerzengerade auf und 
versuchte sich das Ol aus den Augen zu wischen. Ihre 
großen Brüste wackelten, als sie mich bösartig anschielte. 

»Weshalb zum Teufel haben Sie das getan?« fragte sie 
zornig. 

»Es war ein plötzlicher Impuls«, erklärte ich ihr. »Nun 
werden Sie jedenfalls da oben keinen Sonnenbrand 
bekommen, und wenn Sie sich das Hinterteil verbrannt 
haben, können Sie ja Kopfstand machen.« 

Sie stand schnell auf, packte das Badetuch, auf dem sie 
gelegen hatte, und rieb sich ihr Gesicht. Ihr 
kurzgeschnittenes Haar klebte durch das Ol fest an der 
Kopfhaut, und sie sah aus wie das Überbleibsel einer Sioux- 
Skalpierungsparty. Sie gehörte zu der Sorte Frauenzimmer, 
die gelegentlich einmal einer Abkühlung bedurfte, 


überlegte ich, und hier und jetzt war der richtige Ort und 
der richtige Zeitpunkt dafür. Ich legte meine Hände auf 
ihre Schultern, schob sie drei Schritte weit auf den Rand 
des Wasserbeckens zu und ließ los. Einen Augenblick lang 
schwankte sie, wobei sie eine Art krampfhaften Bauchtanz 
vollführte, dann verlor sie das Gleichgewicht. Ihr schriller 
Aufschrei ging in kräftigem Aufplatschen unter, als sie auf 
dem Wasser aufschlug. Dann verschwand sie unter der 
Oberfläche. Mein Interesse reichte nicht aus, um 
abzuwarten, ob sie wieder auftauchte, und so ging ich um 
das Haus herum zu meinem Wagen zurück. 

Ich hatte mich eben hinter das Lenkrad gesetzt, als ein 
eleganter Ghia die Zufahrt heraufgeheult kam und mit 
scharfem Bremsen neben meinem Kabriolett zum Stehen 
kam. Joey stieg aus und kam mit athletischen Schritten auf 
mich zu. Er trug ein blaues Seidenhemd, das am Hals 
zugeknöpft war, eine lohbraune Hose und weiße Slippers. 
Die beiden vertikalen Falten schienen förmlich zwischen 
seinen Brauen eingebügelt zu sein, und in den leicht 
vorstehenden blauen Augen lag ein besorgter Ausdruck. 
»Sie waren wohl bei Sonia, wie?« fragte er mit rauher 
Stimme. 

»Stimmt«, sagte ich. »Sie wollte ein Bad nehmen, deshalb 
bin ich gegangen.« 

»Sie sind wahrscheinlich wegen Angie gekommen, wie?« 
»Stimmt.« Ich blickte ihn eine Sekunde lang scharf an und 
schüttelte dann bedächtig den Kopf. »Ich glaube, Sie hätten 
gestern diese Unterhaltung mit ihr führen sollen — die, von 
der Sie sprachen. Wer weiß — vielleicht hätten Sie sie 
überreden können, den verrückten Maler zu verlassen und 
nach Hause zu kommen, und dann wäre sie noch am 
Leben.« 

»Ich habe daran gedacht«, murmelte er. »Aber Sonia 
wollte, daß ich zu Hause blieb.« 

»Ein Jammer.« Ich grinste ihn freundlich an. »Ich bin 
gestern auf einen alten Freund von Ihnen gestoßen — 
diesen Dorfjungen — Marv.« 


»Ja?« Er blinzelte ein paarmal und fuhr sich dann mit dem 
Handrücken über den Mund. »Wie geht’s dem alten Marv? 
Ich habe ihn seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.« 

»Er hat einen kleinen Unfall gehabt, hat sich die Nase 
angeschlagen«, sagte ich. »Aber Lisa hat sich um ihn 
gekümmert, und so war alles okay.« 

»Ah, so.« Seine Augen blickten überallhin, nur nicht in die 
meinen. »Na, es hat mich gefreut, Sie getroffen zu haben, 
Mr. Holman. Ich glaube, ich gehe jetzt am besten hinauf 
und trainiere ein bißchen. Sonia wird immer wütend auf 
mich, wenn ich nicht in Form bleibe.« 

»Das kann ich mir denken«, sagte ich mitfühlend, »Werden 
Sie je wütend auf sie, wenn sie nicht in Form bleibt?« 

Er grinste unsicher. »Das sollte wohl ein Spaß sein, Mr. 
Holman, oder? Nun — «, er machte einen Satz nach hinten 
wie ein nervöses, überdimensionales Fohlen, » — wir sehen 
uns bald wieder, vermutlich!« 

»Vermutlich«, sagte ich und sah ihm nach, wie er zur 
Haustür hinaufrannte und sie aufschloß. 

Ich schloß eine Sekunde lang fest die Augen und 
versuchte, die ganze Situation logisch zu betrachten. Jeder 
Mensch weiß, daß es in Südkalifornien pro 
Quadratkilometer mehr Irre gibt als irgendwo sonst in den 
Vereinigten Staaten, überlegte ich, aber trotzdem war die 
ganze Situation schlechthin lächerlich! 


Die grauhaarige Haushälterin sprach mit irischem Akzent, 
war gebaut wie ein professioneller Ringer und war nicht 
bereit, sich irgendwelchen Unsinn gefallen zu lassen, auch 
nicht von mir. Mr. Rawlings sei nicht da und Mrs. Rawlings 
für niemand zu sprechen. Ich überredete sie schließlich, 
versuchshalber Mrs. Rawlings meinen Namen mitzuteilen, 
und sie erklärte sich brummend dazu bereit, schlug mir die 
Tür vor der Nase zu und ließ mich, »Galway Bay« 
summend, für etwa fünf Minuten auf der Vorveranda 
warten. Als sich die Tür wieder öÖffnete, sagte die 
Haushälterin, Mrs. Rawlings wolle mich sprechen, und ich 


könnte im Wohnzimmer warten. Ich folgte ihrer massigen 
Gestalt ins Haus, während sie unaufhörlich die 
unvernünftigen Leute kommentierte, die das arme kleine 
Ding zu sehen wünschten, ungeachtet der schrecklichen 
Tragödie, die soeben die junge Ehe vergiftet habe. 

Baby tauchte schließlich in einem schwarzen Pullover und 
dazu passenden Hosen auf. Sie ging so steif, als ob sie jeder 
Schritt schmerze. Ihr langes rotes Haar war straff 
zurückgekämmt und im Nacken mit einem schwarzen Band 
zusammengehalten. Sie trug keinerlei Make-up und sah aus 
wie ein Schulmädchen. 

»Nun, Mrs. Rawlings«, sagte die Haushälterin besorgt wie 
eine Glucke, »lassen Sie sich von ihm nicht lange 
aufhalten! Er hat kein Recht, Sie an diesem schwärzesten 
aller Tage zu belästigen und — « 

»Danke, Mrs. Murphy«, sagte Baby kalt. »Das ist alles.« 

»Ich bleibe hier, wenn Sie wollen, Darling«, beharrte die 
Haushälterin. »Und wenn Sie sagen, es sei Zeit für ihn, zu 
gehen, werde ich dafür sorgen, daß das auch geschieht!« 

»Hauen Sie ab!« sagte Baby zu ihr in ihrer klaren 
kindlichen Sopranstimme. 

Die Haushälterin schwankte aus dem Zimmer, und Baby 
blickte mich mit trotzig geschürzten Lippen an. »Sie macht 
mich glatt wahnsinnig«, sagte sie verbittert. »Clay hat sie 
angestellt, um mir die Reporter und solche Leute vom Hals 
zu halten, aber wenn sie auf diese >Mutter-Machree<-TIour 
weitermacht, werde ich mit der Axt auf sie losgehen.« 

Sie ging steif und langsam zur Couch und ließ sich darauf 
nieder, als wäre sie eine Rekonvaleszentin. Ich setzte mich 
ihr gegenüber auf einen Stuhl und fragte nach Clay. 

»Der Lieutenant wollte ihn in der Polizeizentrale 
sprechen«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wann er 
zurückkommt.« Sie faltete die Hände im Schoß und sah 
mich unter den halbgeschlossenen Lidern mit einem Blick 
heftigen Vorwurfs an. »Sie haben es ihm gesagt, Rick, nicht 
wahr?« 

»Was?« 


»Das von dem Brief. Als er gestern nacht heimkam, sagte 
er, Sie hätten ihn ihm gegenüber erwähnt, und daß ich es 
gewesen sei, die Ihnen davon erzählt hat.« 

»Es tut mir leid, aber nachdem seine Tochter ermordet 
worden ist— « 

»Er hat mich geschlagen«, sagte sie mit erstarrter 
Stimme. »Er warf mich aufs Bett, stemmte sein Knie in 
meinen Nacken und benutzte einen Ledergürtel. Er hörte 
nicht eher auf, als bis ich bewußtlos war; dann steckte er 
mich unter die Dusche und stellte das kalte Wasser an. Er 
war wie ein Irrer, schrie und tobte die ganze Zeit über.« 

»Warum?« 

Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ich weiß es nicht 
und es ist mir auch egal. Wenn sich das alles hier beruhigt 
hat, verlasse ich ihn.« 

»Ich habe gestern abend mit Maxie Snell gesprochen«, 
sagte ich. »Er erzählte mir, Clay sei vor drei Monaten 
einmal einfach verschwunden — sei einen ganzen Monat 
weg gewesen.« 

»Ja, das stimmt.« 

»Haben Sie eine Ahnung, wohin er damals ging?« 

»Nicht die geringste. Er verschwand einfach. Er sagte, er 
müsse eine Weile allein sein, und damit hatte sich das 
Ganze. Ich könnte ja eine Reise nach New York machen, 
sagte er, denn er würde ohnehin ein paar Wochen weg sein. 
Als er zurückkehrte, erwähnte er mit keinem Wort, wo er 
gewesen war oder was er getan hatte, und ich hatte nicht 
den Mut, ihn zu fragen.« 

»Was ist aus diesem bewußten Brief geworden?« 

»Clay hat ihn vernichtet.« Ein beinahe schadenfroher 
Ausdruck kam in ihre Augen. »Aber unter der Morgenpost 
war noch einer!« 

»Was stand darin?« 

»Daß Angie nun erledigt sei, und nun sei er demnächst an 
der Reihe, aber er könne sich darauf verlassen, daß er 
wesentlich langsamer sterben würde als sie.« 


»War es dieselbe Sorte Brief wie der erste? Ich meine, 
waren die Worte aus Zeitschriften und Zeitungen 
ausgeschnitten und auf ein leeres Blatt Papier geklebt 
worden?« 

»Er war genauso geklebt.« 

»Wie hat Clay darauf reagiert?« 

Sie schnaubte verächtlich. »Auf dieselbe Weise wie auf 
alles in den letzten Monaten. Er marschierte geradewegs 
zur nächsten Flasche.« 

»Hat er den Brief behalten?« 

»Nein, er hat ihn verbrannt und gesagt, er brächte mich 
um, wenn ich das Ganze irgend jemanden gegenüber 
erwähne, vor allem Ihnen gegenüber!« Baby schauderte, 
kreuzte die Arme über der flachen Brust und umarmte sich 
selbst tröstend. »Im Augenblick komme ich mir fast wie bei 
einem Wettrennen vor; entweder bringt mich Clay zuerst 
um oder jemand anderer bringt ihn um, bevor er die 
Gelegenheit dazu hat.« 

»Ich glaube nicht, daß Clay Sie umbringen wird«, sagte ich 
wahrheitsgemäß. »Er ist nach Angies Tod aus dem 
seelischen Gleichgewicht gebracht worden und hegt eine 
Art Schuldkomplex wegen dieser Sache.« 

»Das richtet mich innerlich wieder auf — nun, nachdem 
ich das weiß«, sagte sie in eisigem Ton. 

»Damals, als er einfach für einen Monat verschwand«, 
beharrte ich, »hat er da einen Koffer gepackt — oder zwei? 
Fuhr er in seinem eigenen Wagen weg oder nahm er ein 
Taxi?« 

Sie überlegte einen Augenblick. »Er packte eine 
Reisetasche, stellte sie in den Kofferraum des Thunderbird 
und fuhr weg.« 

»Einfach so?« 

»Einfach so.« 

Ich zuckte hilflos die Schultern. »Okay, vielen Dank, Baby. 
Wir sehen uns bald wieder. « 

»Wenn Sie sich beeilen«, sagte sie in scharfem Ton, »oder 
wenn der Betreffende, der hinter Clay her ist, noch 


schneller ist.« 

Die Haushälterin wartete im Eingangsflur, noch immer 
einen verblüfften Ausdruck auf dem Gesicht. Sie begleitete 
mich zur Tür, aber ich merkte, daß ihre Gedanken nicht bei 
der Sache waren. Ich vermutete, daß eine kindliche 
Ehefrau, die sich einer derartigen Ausdrucksweise 
bediente, eine neue Erfahrung im Leben einer Haushälterin 
bedeutete. Ich ging aus dem Haus, hörte, wie hinter mir die 
Haustür geschlossen wurde und strebte dann der Garage 
zu. Drei Wagen standen dort nebeneinander: ein 
glänzender Rolls-Royce, ein pulverblauer Cadillac und ein 
blaßrosa Thunderbird. 

An der Wand war ein Schlüsselbrett angebracht, an dem 
sauberlich jeder einzelne Schlüsselbund mit einem Etikett 
versehen, auf dem die Wagennummer stand, hing. Ich 
nahm an, daß der Chauffeur Clay mit dem vierten Wagen in 
die Stadt gefahren hatte, um ihn zu Lieutenant Freed zu 
bringen. Als ich den Kofferraum des Thunderbird öffnete, 
war dieser nicht nur leer, er war sogar von makelloser 
Leere, und ich verfluchte den gewissenhaften Chauffeur, 
der ihn mit solcher Gründlichkeit gereinigt hatte. Das 
einzige, was er übersehen hatte, war das Handschuhfach. 
Es enthielt allen möglichen Kram, und ich sortierte ihn 
sorgfältig. Abgesehen von den Wagenpapieren befanden 
sich dort zwei Quittungen von Tankstellen, zwei leere 
Zigarettenpäckchen, eine Sammlung Zündholzheftchen und 
schließlich eine zerknitterte Mietquittung. 

Ich strich sie vorsichtig glatt und sah, daß sie von einer 
Mrs. Rankin für einen Grundstücksmakler namens Bush 
ausgestellt worden war, und zwar in Carmel. Das Datum 
lag etwa drei Monate zurück. Ich steckte die Quittung in 
meine Brieftasche und verließ die Garage. Auf halbem Weg 
zu meinem eigenen Wagen hörte ich, wie sich die Haustür 
öffnete, und drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um 
Baby elastisch die Treppen der Vorveranda hinunterrennen 
zu sehen. Sie blieb, als sie mich sah, plötzlich stehen. 


»Oh!« Sie lächelte unsicher. »Hallo, Rick! Ich dachte, Sie 
seien bereits fort.« 

»Ich bin im Begriff zu gehen«, sagte ich. »Kann ich Sie 
irgendwohin mitnehmen?« 

»Nein, danke.« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Ich 
nehme einen der Wagen. Ich fahre nur zum nächsten 
Drugstore.« 

Sie blieb stehen, wo sie war, und wartete offensichtlich 
darauf, daß ich in meinen eigenen Wagen stiege und 
wegführe. Ich änderte meine Absicht und ging geradewegs 
auf sie zu. Ein Ausdruck plötzlichen Schreckens tauchte in 
ihren Augen auf, als ich näher kam, und sie trat 
unwillkürlich einen Schritt zurück. Ich packte sie bei den 
Schultern, drehte sie blitzschnell um und schob ihren 
schwarzen Pullover bis zur Schulter hoch. Sie trug keinen 
Büstenhalter, so daß mir eine von nichts unterbrochene 
Fläche tiefgebräunter Haut entgegenleuchtete. Ich ließ 
Baby wieder los, und sie zog den schwarzen Pullover 
herunter. Sie drehte sich zu mir um, das Gesicht vor 
kindischer Wut verzogen. 

»Sie billiger Dreckskerl!« Sie erstickte beinahe an ihren 
eigenen Worten. »Für wen halten Sie mich eigentlich, daß 
Sie mich hier herumschubsen?« 

»Ich halte Sie jedenfalls für widerstandsfähig, Baby«, 
sagte ich in bewunderndem Ton. »Erst gestern nacht hat 
Clay Sie mit einem Ledergürtel halb zu Tode geprügelt, und 
heute morgen ist noch nicht einmal ein blauer Fleck zu 
sehen? Was haben Sie denn draufgeschmiert? Gänsefett? 
Oder vielleicht irgendein Mittel, dessen Rezept Ihre 
Großmutter einem Hexenhandbuch entnommen hat?« 
Einen Augenblick lang starrte sie mich nur verblüfft an, 
dann drehte sie sich schnell um und rannte zur Garage 
hinüber, wobei ihre Hinteransicht so wenig spektakulär wie 
immer war. Wenn sie also gelogen hatte, als sie mir 
auftischte, daß Clay sie gestern nacht verprügelt habe, 
überlegte ich, war sie dann eine geborene Lügnerin oder 
nur eine Gelegenheitslügnerin? Es war eine dieser 


unbeantwortbaren Fragen, die ich dem schnellwachsenden 
Stapel aller übrigen zufügen konnte, die sich bei mir 
ansammelten, ohne daß ich mich im geringsten darum 
bemüht hatte. 


ACHTES KAPITEL 


Ich schaffte Carmel in knapp drei Stunden, wobei ich die 
Berg- und Talbahn benutzte, welche irgendein Ingenieur 
mit einem hintergründigen Sinn für Humor als 

»Schnellstraße Nummer eins« bezeichnet hatte. Das Büro 
des Grundstücksmaklers lag unmittelbar hinter der 
Hauptstraße, Wange an Wange mit einem dieser 
selbstbewußten Kunstläden, welche auf »Treibholz«- 
Abstrakte spezialisiert sind. 

Der Grundstücksmakler stellte sich als 
Grundstücksmaklerin heraus — eine Mrs. Bush, die wie 
eine jener hilflosen Witwen aussah, welche mit einem Blick 
aus den dick mit Mascara bemalten Augen das 
Kleingedruckte ihrer Mietverträge aufsagen können. Sie 
war in den Fünfzigern, hatte sich auf hundertundzehn 
Pfund fleischüberzogenen Stahls heruntergetrimmt, und 
ihre makellose Frisur hatte einen bläulichen Schimmer. Sie 
sah mich an, als ich ins Büro trat, und ich spürte, daß sie 
einen Röntgenblick hatte und der Inhalt meiner Brieftasche 
bereits vor ihrem Auge bloßlag. 

»Guten Tag.« Sie lächelte mich vorsichtig an. »Ich bin 
Harriet Bush. Was kann ich für Sie tun?« 

»Ich heiße Holman«, sagte ich. »Sie haben vor etwa drei 
Monaten einer Mrs. Rankin ein Haus vermietet, nicht 
wahr?« 

»Habe ich das?« In ihren wachsamen grauen Augen lag 
ein Glanz wie von kaltem Stahl. »Während der Saison gibt 
es so viele kurzfristige Vermietungen, Mr. Holman.« 

Ich nahm die zerknitterte Quittung aus meiner 
Brieftasche, glättete zwei ihrer allzu offensichtlichen Falten 
und legte sie auf den Schreibtisch vor Mrs. Bush. »Diese 
Mrs. Rankin«, sagte ich. »Das Datum steht darauf.« 

Sie gab sich nicht die Mühe, einen Blick darauf zu werfen; 
sie war weit mehr an mir und daran interessiert, was zum 
Kuckuck mich mit ihrer ehemaligen Kundin verband. 


»Kommen Sie von einem Inkasso-Büro?« fragte sie 
energisch. 

»Nichts dergleichen«, sagte ich. 

»Zur Polizei gehören Sie offensichtlich nicht«, sagte sie. 
»Sie stehen bereits eine volle Minute hier vor mir, ohne mit 
irgendeiner Dienstmarke unter meiner Nase 
herumzufuchteln. Privatdetektiv?« 

»Wer könnte Sie wohl täuschen?« Ich lächelte versonnen. 
»Klar, ich bin Privatdetektiv. Die Sache ist mit keinerlei 
Unannehmlichkeiten verbunden; es handelt sich lediglich 
um eine Routineermittlung.« 

»Behaupten Sie!« Sie blickte auf die Quittung hinab und 
betrachtete sie einen Augenblick lang. »Was wollen Sie 
wissen?« 

»Alles, was Sie mir über diese Mrs. Rankin erzählen 
können«, sagte ich. »Wie sie aussah, wer bei ihr war, wie 
lange sie blieb und wo.« 

Die grauen Augen betrachteten mich zwei weitere 
Sekunden lang nachdenklich. »Mr. Holman«, sagte sie 
vorsichtig, »Sie erwarten doch wohl nicht, all diese 
Informationen umsonst zu erhalten?« 

»Nein!« Ich blickte flüchtig in ihr falkenartiges Gesicht 
und nickte dann. »Sie haben recht, natürlich nicht. Wieviel, 
würden Sie sagen, sind sie wert?« 

»Haben Sie schon gegessen?« 

»Nein«, sagte ich wahrheitsgemäß. 

»Dann schlage ich ein Mittagessen vor — einverstanden?« 

»Einverstanden«, sagte ich erleichtert. 

Sie nahm ihre Handtasche und kam um den Schreibtisch 
herum auf mich zu. »Einen halben Häuserblock die Straße 
rauf kann man die wunderbarsten Riesenpfannkuchen 
bekommen und — « 

»Bitte, Mrs. Bush!« Ich schauderte. »Sehe ich wie ein 
Elefant aus?« 

»Ich dachte mir schon, daß Ihnen das nicht zusagen 
würde«, murmelte sie. »Wie wär’s, wenn wir zwei 
Häuserblocks weit zur Grillbar gingen?« 


»Jetzt sprechen Sie schon eher meine Sprache«, sagte ich 
vergnügt. 

Etwa eine Viertelstunde später goß sie sich den Inhalt 
ihres dritten Glases Gibson auf Eis in die Kehle, als handle 
es sich um kalten Tee oder dergleichen, und lächelte mir 
zu. 

»Das ist eine sehr hübsche Abwechslung für mich, Mr. 
Holman. Meistens esse ich zum Lunch nur ein Sandwich im 
Büro.« 

»Und trinken heimlich ein paar Schluck aus der 
Thermosflasche?« erkundigte ich mich. 

»Werden Sie nicht ungezogen!« Sie drohte mir 
vorwurfsvoll mit dem Zeigefinger. »In der 
Grundstücksmaklerbranche muß man gewisse Geheimnisse 
gut bewahren.« 

»Aber nicht, soweit sie Mrs. Rankin betreffen?« 

»Ich erinnere mich sehr gut an sie«, sagte sie mit 
nachdenklicher Stimme. »Wir bekommen in der Saison 
alles mögliche hierher, aber sie war einmalig!« 

»In welcher Beziehung?« 

»Ich erinnere mich, daß ich, als sie in mein Büro 
hereinkam, sofort dachte, dies sei das erstemal, daß ich die 
leibhaftige Sünde vor mir sähe.« 

»War sie sexy?« 

»Das Wort sexy reicht nicht aus, um ihr gerecht zu 
werden!« Mrs. Bush seufzte tief. »Selbst eine knochige alte 
Hexe wie ich hat ihre Träume, Mr. Holman, und diese 
Rankin habe ich wirklich beneidet!« 

»Sie haben mir noch immer nicht erzählt, wie sie 
ausgesehen hat«, brummte ich. 

»Nein?« Sie hob flüchtig die Brauen. »Ach, Sie wollen eine 
detaillierte Beschreibung haben? Nun, sie muß um die 
fünfunddreißig herum gewesen sein, schätze ich. 
Dunkelhaarig, mit einer Art Garconfrisur, und der 
aufreizendsten Figur, die ich je gesehen habe. Ihre Kleider 
waren absolut atemberaubend! Ich wurde grün vor Neid, 
wenn ich sie bloß ansah!« 


»Wie steht es mit ihrem Mann?« 

»Den habe ich nie gesehen«, sagte sie in bedauerndem 
Ton. »Dem, was Mrs. Rankin sagte, entnahm ich, daß er 
irgendein überarbeiteter Wissenschaftler oder Ingenieur 
sei und daß er absolute Ruhe und Stille brauche. Deshalb 
wollte sie auch irgendwo ein friedliches Haus, das so 
abgelegen wie möglich war. Ich vermietete ihr das Haus 
der Whiteways — sie waren den Sommer über in Europa, 
und ich hätte nie gedacht, daß ich diese irre Miete, die sie 
verlangten, für sie bekommen würde — dreitausend für den 
Sommer! Aber diese Mrs. Rankin zahlte ohne mit der 
Wimper zu zucken, und dann blieben sie nur für einen 
Monat.« 

»Haben Sie irgend etwas von den beiden zu sehen 
gekriegt, solange sie hier waren?« 

»Ja, allerdings.« Sie blickte ostentativ in ihr leeres Glas. 
»Wollen Sie jetzt schon bestellen, Mr. Holman, oder haben 
wir noch Zeit für einen weiteren Drink?« 

Ich ließ dem Kellner ein Notsignal zukommen, und er 
erschien wenige Sekunden später mit einem doppelten 
Gibson auf Eis. 

»Danke, Clem«, sagte sie leichthin. »Sagen Sie Charlie, 
wir wollten das Steak auf New Yorker Art schwach 
gebraten — «, sie blickte mich an, » — ist es Ihnen recht, 
wenn ich für Sie mitbestelle, Mr. Holman?« 

»Großartig.« 

»Gut! Ich glaube, ich möchte einen gebackenen Idaho, 
grüne Erbsen und dazu Salat — mit italienischem 
Dressing«, fuhr sie fort. »Das erspart mir, mir wegen des 
Abendessens den Kopf zerbrechen zu müssen. Wie steht’s 
mit Ihnen, Mr. Holman?« 

»Einfach das Steak und Salat«, sagte ich schnell. »Und ein 
Bier dazu, glaube ich.« 

»Für mich kein Bier«, sagte sie entschieden. »Clem?« Sie 
tippte mit einem karmesinroten Fingernagel an ihr Glas. 
»Wenn Sie ein größeres Glas nehmen würden, brächten Sie 
vielleicht zwei von diesen hinein, ja?« 


»Gewiß, Mrs. Bush.« Der Kellner blickte sie bewundernd 
an. »Wollen Sie auch zwei Zwiebeln hinein haben?« 

»Nein, nur eine!« Sie hob entschlossen ihr Kinn. 
»Schließlich muß man sich irgendwann einmal beherrschen 
können, nicht wahr?« Sie wartete, bis er gegangen war. 
»Wo waren wir stehengeblieben? Ach ja — das 
Whitewaysche Haus. Nun, zwei Wochen nachdem sie 
eingezogen waren, erhielt ich eine Beschwerde von den 
nächsten Nachbarn — den Tuckers. Sie wohnen 
vierhundert Meter vom Whitewayschen Haus entfernt, aber 
da er ein schwaches Herz und sie einen Liebhaber hat, 
nehme ich an, sie wissen beide ihren Frieden und ihre Ruhe 
zu schätzen. Es war Mrs. Tucker, die mich anrief. Sie 
behauptete, keiner von ihnen hätte wegen des Lärms, der 
aus dem Whitewayschen Haus gekommen wäre, in der 
Nacht schlafen können. Es habe wie eine Orgie geklungen, 
sagte sie, und mir rutschte beinahe heraus, sie müsse es ja 
wissen! Musik habe die ganze Nacht geplärrt, Leute hätten 
geschrien und gekreischt — zu einem gewissen Zeitpunkt 
sei sie überzeugt gewesen, daß jemand ermordet werden 
sollte, sagte sie.« 

Mrs. Bush leerte zerstreut mit einem einzigen Schluck ihr 
neu angeliefertes Glas. »Nun, solche Dinge sind das Ende 
einer Grundstücksmaklerin wie mir, da die 
Sommervermietungen achtzig Prozent unseres Geschäfts 
ausmachen. Also fuhr ich hinaus.« Sie zog eine scharfe 
Grimasse. »Ich gedachte, auf nette, taktvolle Art 
vorzugehen, ja, ich probte meine Rede auf dem Weg 
dorthin. Aber es nützte mir ebensoviel, wie wenn ich eine 
abgesägte Flinte mitgenommen hätte.« 

»Was geschah?« 

»Vor dem Haus standen zwei wirklich schicke Sportwagen 
und ein alter Karren, der aussah, als stamme er aus der 
Tobacco Road und habe die falsche Richtung 
eingeschlagen«, sagte sie langsam. »Ein riesiger junger 
Mann Öffnete mir die Tür, nachdem ich geklingelt hatte, 
und fragte, was ich zum Teufel wolle — buchstäblich! Ich 


bat, Mrs. Rankin sprechen zu dürfen, und er erklärte mir, 
sie sei beschäftigt. Also sagte ich, ich würde warten.« Ihre 
Hand zitterte leicht, als sie erneut ihr Glas an die Lippen 
hob. »Er sagte, ich könne warten, bis in der Hölle Eiszapfen 
wüchsen, und erklärte mir — in graphischen Details —, was 
ich tun könne, solange ich wartete.« 

Sie trank ihr Glas leer, und als sie es niederstellte, trat in 
ihre Augen ein verschwommener Blick. »Na, ich habe mich 
in meinem ganzen Leben noch nie so gefürchtet!« Sie 
sprach langsam, jedes Wort sehr sorgfältig artikulierend, 
aber trotzdem klang alles verschwommen. »Ich rannte 
einfach zu meinem Wagen zurück und fuhr weg, so schnell 
es irgend ging. Ich hatte das Empfinden, noch nie von so 
viel nackter körperlicher Gewalttätigkeit getroffen worden 
zu sein wie an diesem Tag. Ich mochte hinterher überhaupt 
nicht mehr daran denken. Mrs. Tucker rief noch zwei 
weitere Male an, um sich zu beschweren, aber ich sagte ihr, 
ich hätte alles getan, was ich tun könne, und schlug ihr vor, 
es selbst einmal zu versuchen. Vielleicht hat sie das getan. 
Ich habe jedenfalls hinterher nichts mehr von ihr gehört.« 

Ihr Kopf schwankte sachte, während sie versuchte, mir ins 
Gesicht zu sehen. 

»Eines kann ich Ihnen sagen, Mr. Holman«, fuhr sie fort, 
und jedes ihrer Worte ging ins andere über, »in meinem 
ganzen Leben war ich noch nie so froh gewesen wie zwei 
Wochen später, als Mrs. Rankin vorbeikam, mir die 
Schlüssel abgab und sagte, sie könnten den Rest der 
vereinbarten Zeit nun doch nicht dableiben.« Sie kicherte 
plötzlich. »Ich war so froh, daß ich ihr Rabatt gegeben 
hätte, aber sie fragte nicht danach.« 

»In welchem Zustand war das Haus, nachdem die beiden 
ausgezogen waren?« 

»Fürchterlich! Ich mußte vier Putzfrauen anstellen, die 
drei Tage lang alle Hände voll zu tun hatten, um es wieder 
in Ordnung zu bringen. Aber vierhundert Dollar kostete das 
Ganze nicht, und das war die Summe, die sie für eventuell 
angerichteten Schaden hinterlegt hatte.« 


»Vielen Dank«, sagte ich. »Sie sind mir eine große Hilfe 
gewesen.« 

Sie erhob sich mühsam und blieb einen Augenblick lang 
stehen, während sie, um sich aufrecht zu halten, mit beiden 
Händen die Tischkante umklammerte. 

»Entschuldigung«, sagte sie mit gewichtiger Stimme, »ich 
muß mal auf >kleine Mädchen<.« 

Ich sah zu, wie sie durch den Raum schwankte, und 
während ich mir noch überlegte, was ich tun sollte, 
erschien eine blonde Kellnerin und ergriff ihren Arm. Etwa 
zwei Minuten später kehrte der Kellner zu meinem Tisch 
zurück. 

»Wollen Sie nach wie vor dieses Steak?« fragte er. 

»Klar«, sagte ich. »Aber ich glaube, Sie warten besser, bis 
die Lady zurück ist.« 

»Sie wird nicht zurückkommen«, sagte er in 
geheimnistuerischem Ton. »Heute ist doch Donnerstag, 
nicht wahr?« 

»Ja«, bestätigte ich. 

»Mrs. Bush ist eine wirklich nette Lady«, vertraute er mir 
mit leiser Stimme an, »aber Donnerstag ist ihr Tag — 
verstehen Sie, was ich damit meine?« 

»Ich glaube, ja«, sagte ich, »aber Sie können es mir 
trotzdem erklären.« 

»Es passiert mit absoluter Pünktlichkeit jeden 
Donnerstag«, murmelte er. »Sie fängt mit diesen doppelten 
Gibsons an, bestellt ein schwach durchgebratenes Steak 
mit allem Drum und Dran, trinkt sich einen Tüchtigen an — 
und damit hat sich die Sache.« 

»Und geht es ihr jetzt einigermaßen gut?« fragte ich. 

»Klar.« Er nickte. »Gwen kümmert sich um sie. Es gibt hier 
ein privates Hinterzimmer mit einer Couch. Mrs. Bush hat 
in zwei Stunden ausgeschlafen und geht dann von hier 
weg, als ob nichts geschehen sei.« 

»Ein Jammer«, sagte ich höflich. 

»Sie besäuft sich eben einmal die Woche.« Er zuckte die 
Schultern. »Es könnte weit schlimmer sein, Freund.« 


»Ich meine«, sagte ich geduldig, »sie tut mir leid. Ich 
nehme an, sie ist eine Witwe und dazu eine einsame.« 

»Sie ist keine Witwe«, brummte er. »Sie ist geschieden. 
Und lebt noch immer mit dem dritten Beteiligten 
zusammen; ich glaube, jeden Donnerstag wird ihr alles ein 
bißchen zuviel, und deshalb tütert sie sich einen an.« 

»Was ist mit diesem Burschen? Vertrimmt er sie, oder was 
ist los?« fragte ich fasziniert. 

»Nee!« Der Kellner schüttelte verächtlich den Kopf. »Ihr 
Alter pflegte das die ganze Zeit zu tun, aber dieser Bursche 
ist der reine Prinz. Er hält Haus für sie, liegt ihr zu Füßen 
wie ein Sklave.« 

»Warum also dieses Donnerstag-Besäufnis?« 

»Ich denke mir, sie langweilt sich«, sagte er leichthin. 
»Was sie möchte, ist, ihren Alten zurückhaben, um ein 
bißchen Aufregung in ihrem Leben zu haben, wenn er sie 
zweimal die Woche zu Boden boxt — aber sie weiß einfach 
nicht, wie sie es anstellen soll.« Er gähnte lauthals. »Wollen 
Sie dieses Steak noch?« 

»Ich glaube nicht«, sagte ich nervös. »Im Augenblick 
würde ich am liebsten hinausgehen und mir das Werk eines 
dieser Treibholz-Abstrakten kaufen. Wenn ich schon Frauen 
nicht mehr verstehe, vielleicht komme ich dafür nach einer 
Weile hinter abstraktes Treibholz.« 

Der Kellner ließ mir ein mitfühlendes, wenn auch 
herablassendes Lächeln zukommen. »Hinter so was kommt 
man nicht, Freund«, erklärte er hilfsbereit. »Das findet man 
hier am Strand herumliegen!« 


Es war früh am Abend, als ich nach Los Angeles 
zurückkehrte. Ich ließ den Wagen vor der Bar in West- 
Hollywood stehen und trat in das düstere Innere. Der 
kleine, vertrocknete Mann saß allein in der hinteren 
Nische, las die Abendzeitung und streckte sein steifes Bein 
ungeschickt in die Gegend. Eine Flasche und ein Glas, 
beides halb voll, standen vor ihm auf dem Tisch. Er blickte 


auf, als ich ihm gegenüber auf die Bank rutschte, und 
nickte. 

»Die Kleine hat’s also erwischt, was?« Er tippte leicht auf 
die Titelseite der Zeitung. »Ich sehe gerade, sie klagen 
diesen Loomis wegen Mordes an.« 

Ich bestellte beim Kellner einen Bourbon auf Eis, und er 
hörte auf, herumzulungern. Snells verwaschene blaue 
Augen blickten mich eine Sekunde lang erwartungsvoll an, 
dann zuckte er leicht die Schultern und hob sein Glas. 

»Sind Sie hierhergekommen, um darüber zu sprechen, 
Holman?« fragte er. »Oder wollten Sie nur so zur 
Gesellschaft einen heben?« 

»Beides«, sagte ich. »Und nebenbei bin ich an ein wenig 
Information interessiert.« 

Der Kellner brachte meinen Drink und verschwand wieder. 
Der mürrische, desinteressierte Ausdruck auf seinem 
Gesicht paßte zum Rest der Bar, fand ich. Es war ein Ort, 
um zu trinken — um sich zu betrinken —, und das war 
alles. Ein zeitweiliger Unterschlupf für Leute, um ihre 
zerplatzten Träume in einen alkoholischen Nebel zu 
versenken. Ein Hafen für ehemalige Größen wie Maxie 
Snell. 

»Als ich das letztemal hier war, sagten Sie mir, Clays 
Schwierigkeiten und die seiner Tochter lägen irgendwo in 
diesem Monat, als er verschwunden war, begründet, 
stimmt’s?« 

»Wirklich?« Erneut zuckte er die Schultern. »Ich erinnere 
mich nicht, Holman. Das liegt eine Million Jahre zurück.« 

»Und während dieses Monats hat Clay Rawlings seinen 
Namen in Rankin verwandelt und in einem gemieteten 
Haus in Carmel gewohnt«, sagte ich. »Er änderte seinen 
Namen in Rankin um und besorgte sich eine neue Frau, die 
zu seinem neuen Namen paßte.« 

»Wenn jemand sich einen neuen Namen zulegt, dann hat 
er vielleicht ganz einfach das Bedürfnis, sich auch eine 
neue Frau zu besorgen.« Er nahm sein Glas und trank 


stetig, aber ohne Begeisterung. »Weshalb zerbrechen Sie 
sich über diesen Quatsch den Kopf?« 

»Clay hatte sich keine neue Frau zugelegt«, knurrte ich. 
»Er hat statt dessen eine alte aufgelesen. Ich bekam von 
der Frau, die ihm das Haus vermietet hat, eine detaillierte 
Beschreibung, und sie paßt auf Sonia Dresden wie ein 
Handschuh.« 

»Dieser Clay—«, Snell grinste düster, »-steckt voller 
Uberraschungen wie eine mexikanische Springbohne. Man 
weiß einfach nie, wohin er das nächste Mal springt.« 

»Nachdem sie sich dort zwei Wochen aufgehalten hatten, 
bekamen sie Besuch«, fuhr ich fort. »Die Nachbarn 
beschwerten sich über den Lärm und die wilden Partys. Die 
Hausgäste waren ein Haufen junger Leute; die Frau, die 
ihnen das Haus vermietet hatte, fuhr einmal dort hinaus, 
und ein junger Strolch jagte ihr dabei eine Todesangst ein. 
Ich vermute, daß Angie zu dieser Rotte gehört hat.« 

»Sie vermuten das, Holman?« brummte er. »So, wie Sie 
den Mund aufgerissen haben, dachte ich, Sie wüßten das 
bereits!« 

»Was ich nicht weiß, kann ich vermuten«, sagte ich ruhig. 
»Das letzte, was sowohl Clay als auch Sonia während 
dieses Monats an die Öffentlichkeit dringen zu lassen 
wünschten, war, daß jemand von ihrem Beisammensein 
wußte. Aber da Clay, nachdem es mit seinem letzten Film 
so schiefgegangen war, besorgt wegen der Situation im 
Studio war, gab es vielleicht einen Menschen, mit dem er 
glaubte, die Verbindung aufrechterhalten zu müssen, und 
er wußte, wo er sich aufhielt!« 

»Sie plappern doch nicht so einfach aufs Geratewohl 
daher, Holman«, knurrte er. »Warum rücken Sie nicht mit 
der Sprache heraus?« 

»Das wollte ich eben«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Mit 
wem außer seinem besten Freund und Manager sollte er in 
Verbindung bleiben? Der Bursche, der sein Busenfreund 
seit den Tagen der zweitklassigen Western bei der >Stella< 
gewesen war. Ich meine tatsächlich Sie, Maxie.« 


»Schön, ich wußte also, wo er sich während dieses Monats 
aufhielt und mit wem«, sagte er verächtlich. »Ist das ein 
Verbrechen?« 

»Das nicht«, knurrte ich. »Aber Sie haben jemand 
anderem erzählt, wo sie waren, und vielleicht war das der 
Katalysator für ein Verbrechen — einen Mord, Maxie!« Ich 
beugte mich über den Tisch und tippte auf die Titelseite 
der Zeitung, die er noch immer in seiner Hand hielt. » 
Angies Ermordung! In gewisser Weise sind Sie dafür 
verantwortlich, was geschehen ist, Maxie. Diese Rotte 
junger Leute geriet nicht zufällig nach Carmel; sie mußten 
die Adresse kennen, und sie konnten sie nur von Ihnen 
bekommen haben. Ich glaube, das war der wirkliche Grund, 
weshalb Clay Sie hinausschmiß, als er zurückkam, nicht 
wahr?« 

Er nahm die Flasche und stülpte sein Glas darauf, wobei 
seine Hand leicht zitterte, so daß die Flaschenöffnung 
nervös gegen den Glasrand klingelte. 

»Ja, das war der Grund, warum Clay mich hinauswarf.« Er 
legte eine Hand übers Gesicht und preßte es flüchtig mit 
den Fingern zusammen. »Aber ich habe es Clays Tochter 
nie erzählt, wo er war, das schwöre ich Ihnen. Sie hatte 
ohnehin ausreichend Probleme, auch ohne dem.« 

»Es war dieser Muskelprotz, der Herkules Joey?« fragte 
ich. 

»Wer?« Er starrte mich verblüfft und stirnrunzelnd an. 
»Ich kenne keinen Muskelprotzen namens Joey, Holman.« 

Es gab nur noch eine andere Möglichkeit, und nachdem 
mir diese eingefallen war, wußte ich auch, daß ich recht 
hatte, denn dann paßte wirklich alles zusammen. 

»Baby!« sagte ich. »Sie haben also Clays Frau erzählt, wo 
er ist und mit wem?« 

Er rutschte unruhig auf seinem Sitz herum und legte sein 
lahmes Bein bequemer hin. »Es blieb mir keine andere 
Wahl«, brummte er »Ich habe es nur getan, um Clay 
Unannehmlichkeiten zu ersparen, aber der lausige Bastard 


wollte noch nicht einmal zuhören, als ich versuchte, ihm 
alles zu erklären.« 

»Was war denn passiert?« 

»Es war nicht das erstemal — ich meine, daß Clay und 
Sonia sich heimlich irgendwo für ein paar Wochen trafen«, 
sagte er. »Es geschah ungefähr jedes zweite Jahr, seit sie 
sich haben scheiden lassen, Fragen Sie mich nicht, warum, 
aber jedesmal wenn Clay wirkliche — oder eingebildete — 
Schwierigkeiten hatte, kam er zu Sonia zurückgerannt. 
Aber diesmal hatte er eine fast funkelnagelneue Ehefrau, 
und ich erklärte ihm, das sei, jetzt gleich am Anfang, 
gefährlich. Er war erst ein paar Tage weg, als sie mich 
auch bereits anrief und fragte, wo er stecke. Ich sagte 
natürlich, ich wüßte es nicht und sie solle sich keine 
Sorgen machen. Ich erklärte ihr, dies sei früher schon so 
gewesen, Clay hätte von Zeit zu Zeit den Drang, irgendwo 
eine Weile allein zu sein — aber sie kaufte es mir nicht ab. 
Sie fing an, draußen vor dem Studio auf mich zu warten — 
dann in meinem Büro —, und sie ließ nicht locker!« 

Er ließ sich Zeit für einen neuen Drink. »Sie war ein 
hysterisches Geschöpf und dachte sich allen möglichen 
Blödsinn aus. Ich wußte, wenn sie vollends überschnappen 
würde—.« Er zuckte hoffnungslos die Schultern. »Nach 
etwa zehn Tagen, in denen es immer schlimmer wurde, 
erklärte sie mir, sie sei überzeugt, daß Clay tot sei, 
entweder ermordet oder entführt. Sie wolle zur Polizei und 
zu den Zeitungen gehen, sagte sie. Die einzige Möglichkeit, 
ihn zu finden, sei, eine Fahndung im ganzen Land zu 
veranlassen. Es gab nichts, womit ich sie davon 
zurückhalten konnte — außer ihr die Wahrheit zu erzählen, 
und das tat ich auch. Das hielt sie dann allerdings von ihren 
Plänen ab! Ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen, war 
sie nahe daran, einen Herzanfall zu bekommen, und ich 
fürchtete, sie von meinem Büro aus geradewegs ins 
Leichenschauhaus bringen zu müssen! Aber sie kam 
darüber hinweg — das tun Frauenzimmer immer!« 
»Vielleicht war sie eine Ausnahme«, sagte ich. 


»Was, zum Teufel, meinen Sie damit?« brummte er. 
»Ich weiß es noch nicht sicher, aber etwas anderes ist 
todsicher — ich werde es herausfinden, verdammt!« 


NEUNTES KAPITEL 


Ich verließ die Bar und fuhr nach Hause. Es war ein langer 
Tag gewesen. Da mein Lunch in Carmel lediglich aus 
Alkohol bestanden hatte, war ich hungrig und einer Dusche 
und Zeit zum Nachdenken bedürftig. Die altehrwürdige 
Wanze, die in meiner Zufahrt stand, besagte, daß ich 
bereits Gesellschaft hatte, aber wenn die Gesellschaft nicht 
kochen konnte, so sollte sie sich aus meinem Hause 
scheren. 

Als ich ins Wohnzimmer trat, lag eine stramme blonde 
Halluzination ausgestreckt auf der Couch, als ob ihr das 
Ganze gehöre. Sie trug eine rosa Seidenbluse mit langen 
Armeln, die von modischen Manschettenknöpfen 
zusammengehalten wurden. Ein schmaler weißer 
Ledergürtel sicherte hautenge und überaus kurze Shorts 
ab, die mich zu der Überlegung reizten, ob sie vermittels 
Spray aufgetragen oder ihr an den Leib geschweißt worden 
waren. Ich fragte mich flüchtig, ob es wohl eines 
elektrischen Büchsenöffners bedürfte, um sie wieder 
herunterzukriegen. Die Napoleon-Frisur war ordentlich 
gebürstet und zurechtgezupft, so daß sich jede Strähne am 
richtigen Platz befand. Sie sah schlank und elegant aus, 
was ungewöhnlich war — und natürlich sexy. 

Ihre salzwasserblauen Augen musterten mich ein paar 
Sekunden lang eingehend, wobei ihre schrägen Brauen 
einen eher mißtrauischen als spöttischen Eindruck 
machten, und dann teilten sich ihre vollen Lippen zu einem 
zaghaften Lächeln. 

»Hallo, Rick! Du sagtest heute morgen, es sei dir recht, 
wenn ich zurückkäme und zwei Tage bliebe, sofern ich das 
wolle, nicht wahr?« 

»Ja«, sagte ich zögernd. »Was hast du gemacht — das 
Schloß aufgesprengt?« 

»Die Hintertür war nicht verschlossen.« Sie sah verletzt 
drein. »Ich dachte, du hättest nichts dagegen, wenn ich 


schon ins Haus hineinginge.« 

»Okay«, brummte ich. »Kannst du kochen?« 

»Was?« 

»Du wirst in der Küche schon was finden«, sagte ich. »Im 
Augenblick bin ich ein sowohl hungriger als auch müder 
Holman. Wie wär’s, wenn du dich ans Kochen machtest, 
während ich mich dusche?« 

»Gut.« Polly Buchanan nickte. »Es sind ein paar Briefe mit 
der Nachmittagspost gekommen. Ich habe sie auf den 
Schreibtisch gelegt.« 

»Danke.« 

Ich beobachtete das elastische Wippen ihres marineblauen 
Hinterteils, als sie in die Küche ging, und kam zu dem 
Schluß, daß, wenn man es sich recht überlegte, es dasselbe 
war wie das ihres karierten Baumwollhinterteils. Ich 
öffnete die beiden Briefe, welche die Nachmittagspost 
ausmachten. Beim ersten handelte es sich um die 
Briefwerbung irgendeiner aufdringlichen Firma aus 
Chicago: Lieber Freund, wir pflegen Sie in der Tat als 
unseren Freund zu betrachten, da... Hier hörte ich auf zu 
lesen und zerriß das Ding, da ich ohnehin schon genügend 
unerwünschte Freunde hatte. Der zweite Umschlag enthielt 
einen Scheck über fünftausend Dollar, unterzeichnet von 
Clay Rawlings. Das war schon eher das, was ich unter 
einem postalischen Freundschaftsbeweis verstand. Die 
Chicagoer Firma sollte soviel Klugheit besitzen, ihre Zeit 
nicht mit Worten zu verschwenden — wenn sie so dringend 
Freunde brauchten, brauchten sie nur Geld zu schicken. 

Ich nahm eine lange und heiße Dusche, zog mich wieder 
an und kehrte ins Wohnzimmer zurück, wo ich mir einen 
Drink zurechtmachte. Aus der Küche drang kein Laut, und 
so nahm ich an, Polly sei eine dieser leisen Köchinnen, die 
sich nur an den Eisschrank heranschleichen, wenn er 
gerade nicht hinschaut. Ich warf einen Blick auf meine Uhr, 
stellte fest, daß es kurz vor halb acht war, nahm den 
Telefonhörer ab und wählte Clay Rawlings nicht im 
Telefonbuch aufgeführte Nummer Die Haushälterin 


meldete sich mit ihrem irischen Akzent. Ich bat, Mr. 
Rawlings sprechen zu dürfen, und fügte hinzu, Lieutenant 
Freed sei am Apparat. 

»Lieutenant?« sagte Clays Stimme ein paar Sekunden 
später. 

»Hier ist Rick Holman, Clay«, sagte ich schnell. »Aber ich 
möchte weder die Haushälterin noch Baby wissen lassen, 
daß ich es bin — okay?« 

»Ja, ich — äh — glaube schon, Lieutenant. Um was handelt 
es sich?« 

»Ich möchte mich heute gegen neun Uhr dreißig mit Ihnen 
treffen — und zwar allein.« 

»Ich glaube, das geht, Lieutenant. Wo? Bei Ihnen?« 

»Nicht bei mir, Clay, bei Sonia Dresden.« 

»Was?« Er hielt einen Augenblick inne, um seine Stimme 
auf normale Lautstärke herabzudämpfen. »Ich verstehe 
nicht — Lieutenant!« 

»Sie haben mich engagiert, damit ich mich davon 
überzeuge, daß es wirklich Loomis war, der Angie 
umgebracht hat«, sagte ich. »Im Augenblick glaube ich 
nicht, daß Loomis der Täter war. Die einzige Möglichkeit, 
es mit Sicherheit herauszufinden, ist, diese Verabredung 
einzuhalten.« 

Etwa fünf Sekunden verstrichen, bevor er antwortete, und 
dann hatte seine Stimme einen dumpfen, resignierten 
Klang. »Okay, Lieutenant. Ich werde dort sein.« 

Ich legte auf und ging in die Küche hinaus. Sie war leer, ja 
verlassen, und ich dachte verbittert, es sei wirklich kein 
feiner Zug der Köchin, einfach zu verschwinden, ohne mir 
auch nur ein Wort zu sagen. Außerdem roch es angebrannt, 
und einen flüchtigen Augenblick lang hatte ich die 
panikartige Vorstellung, daß Polly sich selbst verbrannt 
haben mußte, aber dann führten mich meine zitternden 
Nüstern zum Abfalleimer. Er enthielt unter anderem zwei 
Pfund Filet, die im wahrsten Sinn des Wortes zu Kohle 
verbrannt waren; dies erklärte auch, weshalb die Köchin 


verschwunden war, ohne sich erst lange mit Formalitäten 
aufzuhalten. 

Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück, spürte den kläglichen 
Protest meines gegen mein Rückgrat gepreßten Magens 
und nahm mein Glas in die Hand. Es gab eine Nummer im 
Telefonbuch, die man anrufen konnte, wenn man das 
Bedürfnis empfand, Selbstmord zu begehen, fiel mir ein, 
und dann wurde einem eiligst jemand geschickt, der einem 
die Sache ausreden sollte. Ich überlegte mir noch eine 
geeignete Unterhaltung, mit deren Hilfe ich die betreffende 
Stelle dazu überlisten könnte, mir zwei Hamburger 
herüberzuschicken, als die stramme blonde Halluzination 
plötzlich wieder auf der Schwelle der Küchentür erschien. 

»Möchtest du jetzt essen, Rick?« fragte sie freundlich. 

»Willst du damit sagen, daß du das verbrannte Steak aus 
dem Abfalleimer herausgeholt und abgestaubt hast?« 
knurrte ich. 

»Ich hatte gehofft, du würdest es nicht merken«, sagte sie 
mit zitternder Stimme. »Aber das Abendessen ist jedenfalls 
fertig.« 

Das hatte gerade noch gefehlt, dachte ich angewidert. Nun 
hatte meine stramme blonde Halluzination selbst 
Halluzinationen. Aber was sollte es, zum Teufel — man 
mußte mit den Wölfen heulen. 

»Das Abendessen ist fertig?« fragte ich vorsichtig. 

»Ja«, sagte sie. »Kommst du?« 

Ich hob mein rechtes Bein hoch in die Luft und stellte es 
mit einem weit ausholenden Halbkreis wieder auf den 
Boden. Dann nahm ich imaginäre Zügel in die Hand und 
lächelte ihr in das verdutzte Gesicht. 

»Du hast doch nichts dagegen, wenn ich auf meinem Pferd 
in die Küche reite?« fragte ich vergnügt. »Es säuft nämlich 
chronisch, und ich wage nicht, es allein an der Bar 
zurückzulassen.« 

Dann, ohne ihre Antwort abzuwarten, galoppierte ich in 
rasendem Tempo in die Küche und fiel schlicht aus dem 


Sattel, als mir der aromatische Duft von Chicken chow 
mein geradewegs in meine hungrigen Gedärme drang. 

»Ich bin keine Hexe!« protestierte Polly zwei Minuten 
später. »Nachdem ich das Steak so verpfuscht hatte, 
schlich ich mich zum Wagen hinaus, fuhr ins Westend 
Village und holte das chinesische Fressi. Und überhaupt, 
was soll all der Quatsch mit dem Pferd?« 

»Eine Fata Morgana, hervorgerufen durch beginnenden 
Hungertod«, brummte ich. »Sitz nicht einfach herum, gib 
mir noch was!« 

Kaffee konnte sie zubereiten, und wir tranken ihn hinten 
im Wohnzimmer Polly saß auf der Couch, die Füße 
untergeschlagen, und sah hübsch entspannt und zufrieden 
aus, gerade als ob sie eigentlich wirklich der Heimchen-am- 
Herd-Typ sei. Ida beobachtete das stetige Steigen und 
Fallen der beiden horizontalen Spitzen unter der rosa 
Seidenbluse und war verblüfft, was für einen Einfluß ein 
gutes Essen auf den Hormonhaushalt eines Mannes ausübt. 

»War es komisch, als du heimkamst?« fragte ich. 

»Sie waren weg«, sagte sie. »Aber nachdem ich eine kleine 
Weile dort gewesen war, hatte ich das nervösmachende 
Gefühl, sie könnten vielleicht bald wieder zurückkommen.« 
Sie lächelte schwach. »Du weißt schon, wie man sich fühlt, 
wenn man ganz allein dasitzt.« 

»Klar.« Ich nickte. »Man fühlt sich einsam.« 

»Stimmt«, sagte sie ernsthaft. 

Ich starrte sie einen Augenblick lang an. »Ist das dein 
Ernst?« 

»Was meinst du damit?« Sie blinzelte gedankenvoll. 

»Du sitzt hier und schleckst Klischees auf wie ein Pudel 
Milch«, fuhr ich sie an. »Und vor vierundzwanzig Stunden 
hast du zugesehen, wie mich der gute alte Marv 
auseinandernahm und wie Lisa, nachdem er müde war, mit 
einem Messer auf mich losging. Und nun benimmst du dich 
wie eine jungfräuliche Stenotypistin, die zum Himmel fleht, 
daß demnächst der Heiratsantrag erfolgt.« 


»Was willst du denn eigentlich? Ins Bett gehen?« fauchte 
sie zurück. »Oder willst du, daß ich dir mit einem Stuhlbein 
über den Schädel schlage? Wenn ich nur in das verrückte 
Bild passe, das du dir in deinem idiotischen Kopf von mir 
gemacht hast!« 

»Polly, Süße«, sagte ich geduldig. »Ich habe nichts 
dagegen, daß du mich für die Bande aushorchen willst, 
aber es liegt jedenfalls an dir, die Sache interessant zu 
gestalten. Wollen wir ein Abkommen treffen? Eine Art 
Strip-Poker? Jedesmal, wenn ich dir etwas erzähle, das ich 
heute herausgefunden habe, entledigst du dich eines 
Kleidungsstücks.« Ich schloß für eine Sekunde die Augen 
und rechnete laut: »Schuhe, Bluse, Shorts, Büstenhalter, 
Höschen - fünf Kleidungsstücke, stimmt’s? Erstens: Ich 
habe heute morgen mit Clays Frau gesprochen. Zweitens: 
Sie sagte, er habe sie letzte Nacht vertrimmt, aber das 
stimmte nicht. Drittens: Ich habe in seinem Wagen 
nachgesehen und eine Mietquittung gefunden, die auf den 
Namen Rankin ausgestellt war und sich auf ein Haus in 
Carmel bezog. Viertens: Ich bin dorthin gefahren und habe 
mit der Frau gesprochen, die das Haus vermietet hat. 
Fünftens: Der Name Rankin stand für Rawlings als 
männlichen und für Dresden als weiblichen Teil des 
Ehepaars.« Ich öffnete die Augen und schüttelte 
vorwurfsvoll den Kopf. »Du betrügst, Süße! Du müßtest 
bereits splitterfasernackt sein.« 

»Rick, ich — «, sie fuhr sich langsam mit der Zunge über 
die Lippen und versuchte es erneut, »-ich weiß nicht, 
wovon du redest. Was soll das Zeug über Carmel und dem 
Jemand namens Rankin, der Rawlings und Dresden war?« 
Ein Blick äußerster Tragik erschien in den 
salzwasserblauen Augen. »Und wieso horche ich dich für 
die Bande aus? Für welche Bande?« 

Auf meiner Uhr war es kurz vor neun, also Zeit für mich, 
zu gehen. Ich stand auf und grinste ihr zu. »Schwamm 
drüber«, sagte ich. »Es bedeutet gar nichts. Meine 
gespaltene Persönlichkeit bekommt nur hin und wieder die 


Oberhand in mir. Ich muß jetzt weggehen; wirst du noch 
hiersein, wenn ich zurückkomme?« 

»Ich weiß nicht«, sagte sie in zweifelndem Ton. »Wenn du 
es willst, bin ich wahrscheinlich noch hier.« 

»Ich will, Süße«, versicherte ich ihr. »Denk nur, wie 
einsam meine Nächte sein würden, wenn ich nicht mit dir 
im Dunkeln Fangen spielen könnte!« 

Ich ging bis zur Tür und blickte zu ihr zurück. »Ich werde 
nicht länger weg sein als notwendig, aber es ist wichtig. 
Ich habe eine geheime Verabredung mit Clay Rawlings in 
Sonia Dresdens Haus, weil ich glaube, daß wir, wenn wir 
die Zeit in Carmel ausreichend lang durchhecheln, 
schließlich auf den Namen von Angies Mörder stoßen.« Ich 
grinste sie aufmunternd an. »Wäre es nicht großartig, wenn 
es nun doch nicht Harold Loomis gewesen wäre?« 

Sie schluckte mühsam. »Ja, nicht wahr?« flüsterte sie. 


Ich brauchte nicht lange, bis ich das auf verschiedenen 
Ebenen gebaute Haus an den Palisades erreicht hatte. Die 
kalifornische Nacht kam ihren Verpflichtungen nach und 
lieferte eine säuberlich mit Sternen besetzte schwarze 
Himmelskuppel; eine kühle, sanfte Brise wehte mir ins 
Gesicht, und gelegentlich drang zwischen den endlosen 
Textfluten der Werbesendung ein Fetzen Musik aus dem 
Autoradio. Ich hielt neben dem Ghia und ging die Stufen 
des Portikus hinauf. Im Haus waren die meisten Fenster 
erhellt, und ich konnte gleichmäßige dumpfe Laute hören, 
deren Rhythmus nicht einmal unterbrochen wurden, als ich 
lang und kräftig auf den Klingelknopf drückte. 

Kurze Zeit später wurde die Haustür geöffnet, und Sonia 
Dresden stand da, prachtvoll aussehend. Sie trug ein 
langes, enganliegendes weißes Seidenkleid, das in seiner 
raffinierten Einfachheit und dem Kontrast zu den dunklen, 
kurzen Locken und dem olivbraunen Gesicht von 
überraschender Wirkung war Das Kleid war züchtig 
hochgeschlossen, saß eng um die üppigen Brüste und war 
ohne jede Verzierung bis auf zwei selbstverfertigte 


Schleifen — eine unmittelbar über ihrer rechten Hüfte und 
die andere unmittelbar unter ihr, da wo ihre Oberschenkel 
begannen. Unterhalb der zweiten Schleife war der Rock bis 
zum Knöchel hinab geschlitzt, so daß, wenn sich Sonia 
bewegte, die volle Länge ihres olivbraunen Beins für einen 
atemberaubenden Augenblick sichtbar wurde. 

»Nun?« Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem 
spöttischen Lächeln. »Wenn das nicht der Mann der Gewalt 
persönlich ist? Ich glaube, Sie werden sich in der Tat auf 
einen intellektuellen Schnickschnack einstellen müssen, 
Mr. Holman. Ich bin nicht für Spiel und Spaß rund um den 
Swimming-pool angezogen.« 

»Absolut okay«, sagte ich. »Ein  intellektueller 
Schnickschnack ist mir sehr recht, Mrs. Rankin.« 

Ihr Gesicht war plötzlich eine starre Maske, in der nur die 
Augen lebten, und auch die schienen verzweifelt um ihr 
Leben zu kämpfen. 

»Rankin?« Die langen Wimpern senkten sich langsam und 
hoben sich dann wieder, nachdem sich das Gesicht wieder 
so weit belebt hatte, daß es eine annehmbare Imitation 
seines selbst darstellte. »Sind Sie übergeschnappt, 
Holman? Ich heiße Dresden.« 

»Klar«, sagte ich, »aber nicht in Carmel, Sonia. Wenn Sie 
darüber sprechen wollen, Sie haben nicht viel Zeit. Clay 
wird hier um neun Uhr dreißig erwartet.« 

»Clay — kommt hierher?« sagte sie mit dumpfer Stimme. 
»Okay, Holman, ich glaube, Sie kommen besser herein.« 

Ich folgte ihr ins Wohnzimmer, und sie ging geradewegs 
auf die Bar zu. »Sie reden — ich schenke ein!« sagte sie 
kurz. »Ich brauche etwas zu trinken, wie — ach, egal.« 

Ich erzählte ihr von der Mietquittung, die ich in Clays 
Wagen gefunden hatte, und von meinem Besuch bei Mrs. 
Bush in Carmel. Es dauerte nicht lange, und als ich fertig 
war, hatte sie die Gläser eingegossen und brachte sie zu 
der Couch herüber, auf der ich saß. 

»Wir waren verheiratet — beide zum erstenmal —, und es 
klappte nicht«, sagte sie leise. »Also ließen wir uns 


scheiden — und danach war alles großartig! Clay hat eine 
Neigung für — ältere Nymphchen und ich eine für 
schwachsinnige Muskelprotzen wie Joey.« Sie lauschte 
einen Augenblick lang auf das dumpfe, rhythmische 
Geräusch, und ihre Nase rümpfte sich in mildem 
Widerwillen. »Manchmal habe ich das Gefühl, ich sollte 
zum Psychoanalytiker gehen. Jedenfalls — «, sie zuckte 
kurz die Schultern, »-nach der Scheidung hatten wir die 
Möglichkeit nach unseren Neigungen zu leben. Clay 
heiratete sie, eine nach der anderen, und ich hatte eine 
Reihe kurz- oder langfristiger muskulöser Hausgäste. Aber 
dann geschah etwas Merkwürdiges. Wir fanden heraus, 
daß wir nach wie vor einander brauchten.« Sie lachte 
verlegen. »Nicht auf permanenter Basis — das hatten wir 
bereits versucht, und es hatte nicht geklappt —, aber hier 
und dort, manchmal, gelegentlich. Und das war nun über 
die Jahre weg unser großes gemeinsames Geheimnis!« 

Es klingelte an der Haustür, und sie fuhr zusammen. 

»Das wird Clay sein«, sagte ich. »Ich werde ihn 
hereinlassen, während Sie seine Frau anrufen.« 

»Was?« Ihre Augen weiteten sich. »Sind Sie 
übergeschnappt?« 

»Ubergeschnappt wie ein Fuchs — hoffe ich wenigstens«, 
sagte ich eindringlich. »Sagen Sie ihr, Clay sei hier bei 
Ihnen, und Sie bezweifelten sehr, daß er je wieder zu ihr 
zurückkehren würde.« 

»Aber — aber ich kann doch nicht — « 

»Selbstverständlich können Sie«, sagte ich. »Es ist 
wichtig.« 

Sie biß sich flüchtig auf die Unterlippe. »Gut«, murmelte 
sie schließlich. »Aber wenn Clay — « 

»Ich werde ihn ausreichend lange in der Diele aufhalten, 
damit Sie den Anruf erledigen können«, versprach ich. 
»Aber tun Sie’s am besten gleich, ja?« 

Ich verließ das Zimmer, als sie den Telefonhörer abnahm. 
Ich ging über die Eingangsdiele und Öffnete die Haustür. 
Clay Rawlings stand da, die Hände tief in die Hosentaschen 


vergraben, die Schultern gebeugt. Eine dichte Strähne 
braunen, mit Grau vermischten Haars fiel ihm in die Stirn, 
und aus seinem Mundwinkel hing eine Zigarette. Es war 
eine ständige Pose aus irgendeinem seiner Filme oder 
vielmehr aus allen. Es war die, welche kurz vor der Klärung 
einer Situation zu kommen pflegte und die für das 
beobachtende Publikum ausdrücken sollte: »Ich bin im 
Grund ein zugänglicher und gutartiger Bursche, aber es 
gibt Zeiten, in denen ich fuchsteufelswild werden kann.« 
Trotzdem, das wichtigste Element fehlte, das wurde mir 
eine Sekunde später klar, als ich die düstere Leere in 
seinen Augen sah. Der alte knisternde, herausfordernde 
Blick war verschwunden, und zwar vielleicht für immer, 
dachte ich. Im Augenblick sah Clay Rawlings wie ein müder 
Mann mittleren Alters aus, der nur den Wunsch hegt, sich 
irgendwo tief in den Wäldern zu verkriechen und zu 
sterben. 

Er nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette und warf sie in 
einem weiten Bogen auf die Zufahrt. 

»Ich bin also hier«, sagte er schwerfällig, und selbst seine 
gedehnte Sprechweise war verschwunden. »Es war Ihr 
Einfall, Rick. Ich kann Ihnen nur wünschen, daß alles 
klappt.« 

»Ich weiß über Sie und Sonia Bescheid, Clay«, sagte ich 
mit sachlicher Stimme. »Ich weiß von Carmel und warum 
Sie Maxie Snell hinausgeworfen haben — weil er über das, 
was Baby anstellen würde, Befürchtungen zu hegen 
begann, und ihr erzählte, wo Sie waren.« 

»Sie Dreckskerl«, brummte er. 

»Haben Sie mich nicht dafür engagiert? Damit ich alles 
über Sie und Sonia herausfände?« fragte ich ihn. 

»Ich habe Sie engagiert, um sich der Tatsache zu 
versichern, daß Loomis Angie umgebracht hat«, sagte er 
kalt. »Sie wissen das auch!« 

»Sie sind ein lausiger Lügner, Clay«, sagte ich mit großer 
Aufrichtigkeit. »Sie haben mich deshalb angeheuert, damit 
ich genau das herausfinde, was ich herausgefunden habe, 


denn die Last der Schuld, die Sie wegen Angies Ermordung 
mit sich herumtragen, ist zu groß geworden, als daß Sie sie 
noch allein tragen könnten. Wenn Sie der Polizei davon 
erzählt hätten, wäre die Wahrheit herausgekommen, und 
das hätte Sie für alle Zeiten ruiniert. Aber Sie konnten mich 
engagieren, damit ich es auf eigene Faust herausfinden, als 
Richter und Geschworener für Sie auftreten und Ihnen 
sagen könnte, wieviel dieses Schuldgefühls gerechtfertigt 
ist.« 

»Am liebsten würde ich Ihnen ins Gesicht spucken«, 
zischte er. 

»Das ist ein weiterer Luxus, den Sie sich im Augenblick 
nicht leisten können«, sagte ich. 

Er zuckte gereizt die Schultern. »Was ist mit Sonia? Weiß 
sie, daß Sie Bescheid wissen?« 

»Klar«, sagte ich. »Sie wartet im Haus.« 

Ich trat zurück, um ihn eintreten zu lassen, und ging ihm 
dann voran ins Wohnzimmer. 

Sonia saß auf der Couch, ihr Glas vorsichtig mit beiden 
Händen umfaßt haltend. 

»Hallo, Liebster.« Sie lächelte Clay kurz zu. »Plötzlich 
fühle ich mich meinen Gastgeberinnenpflichten nicht mehr 
gewachsen, vielleicht verhilfst du dir selbst zu einem 
Drink?« 

»Das ist der beste Vorschlag, den ich bis jetzt gehört 
habe«, sagte Clay. Er drehte sich um und strebte der Bar 
zu. 

Sonia blinzelte mir verschwörerisch zu. »Kein Erfolg«, 
flüsterte sie. 

»War die Lady nicht zu Hause?« 

»Sie ist vor zehn Minuten weggegangen.« 

»Vielleicht haut es hin«, flüsterte ich und erhob dann 
meine Stimme wieder zu normaler Lautstärke. »He, Clay — 
habe ich mein Glas dort drüben stehenlassen?« 

»Woher, zum Teufel, soll ich das wissen?« fragte er 
gleichgültig. »Warum lüften Sie nicht ihren fetten Hintern 
und sehen selbst nach?« 


Ich ging zur Bar hinüber und fand mein Glas ohne jede 
Schwierigkeit. Dann blieb ich stehen und sah zu, wie er 
sich selbst ein riesiges Glas Scotch auf Eis eingoß. Als er 
fertig war, blieb er mit nach einer Seite gesenktem Kopf 
stehen und lauschte einen Augenblick auf das dumpfe 
rhythmische Geräusch. 

»Was, zum Kuckuck, ist das denn?« erkundigte er sich. 
»Termiten?« 

»Reg dich nicht auf!« sagte Sonia mit unterdrücktem 
Gelächter in der Stimme. »Dieses muskelstärkende 
Donnern bedeutet für mich ebensoviel wie für dich dieses 
magere kleine Luder.« 

»Wirklich?« Er trank stetig aus seinem Glas und stellte es 
dann auf die Bar zurück. »Wie heißt es denn? Fido?« 

»Joey«, sagte sie. »Aber der Name ist nicht wichtig — auf 
das Fingerschnippen kommt es an.« 

»Dann fangen Sie am besten einmal an zu schnippen«, 
sagte ich zu ihr. »Wir brauchen Joey hier.« 

»Weshalb?« fragte Clay. 

»Weil es meine Party ist, zu der ich jeden einladen kann, 
den ich mag«, knurrte ich. »Holen Sie ihn, Sonia.« 

Sie kam eine Minute später zurück, Joey gehorsam hinter 
ihr dreintrottend, als ob sie ihn an einer unsichtbaren Leine 
hätte — und das hatte sie ihn wahrscheinlich auch, was das 
betraf. Er trug wieder seine hellblaue Dreieckshose und 
dazu einen dicken weißen Wollpullover, vielleicht um ihn 
nach seinem Training vor einer Erkältung zu bewahren. Er 
blickte auf Clay, dann auf mich, und die beiden tiefen 
vertikalen Falten erschienen erneut zwischen seinen 
Augen. 

»Hallo, Mr. Holman!« Er wischte sich verlegen die Hände 
am vorderen Teil seines Pullovers ab. 

»Hallo, Joey«, sagte ich. »Sie kennen doch Mr. Rawlings?« 

»Äh — nein, ich glaube, ich habe bisher noch nicht das — 
ah — Vergnügen gehabt.« Eine schwache Schweißpatina 
schimmerte auf seiner Stirn, während er zu Clay 
hinüberblickte. »Hallo, Mr. Rawlings.« 


Clay starrte ihn einen Augenblick lang an, hob dann sein 
Glas und trank. Als er fertig war, wischte er sich den Mund 
ab und blickte zu Sonia hinüber. 

»Kann er Kunststücke?« fragte er barsch. »Macht er 
Männchen und bitte, bitte, wenn du mit den Fingern 
schnippst? Legt er sich auf die Seite und spielt tot, wenn 
man es ihm befiehlt, und ähnliches?« 

Sonias sinnlicher Mund verzog sich kurz zu einer 
verkrampften Grimasse, dann klopfte sie leicht auf die 
Couch neben sich. »Setz dich hierher, Joey. Mr. Holman 
möchte mit dir sprechen.« 

Er tat, wie ihm geheißen worden war, und sah mich 
fragend an. Seine leicht hervorstehenden Augen hatten 
wieder diesen leeren Blick, und mit seinen sich eng um den 
Kopf schmiegenden blonden Ringellocken sah er wie ein 
einfältiger Apollo aus. 

»Sonia verschwand einmal für einen Monat, erinnern Sie 
sich?« fragte ich ihn. 

»Oh, klar erinnere ich mich!« Er lächelte selig, vergnügt, 
daß die erste Frage so leicht gewesen war. 

»Und Sie blieben mit Angie allein im Haus zurück?« 

»Stimmt, Mr. Holman.« 

»Nur Sie beide«, sagte ich langsam. »Einen ganzen Monat 
lang?« 

»Klar — «, plötzlich trat ein alarmierter Ausdruck in seine 
Augen, »-aber Sie glauben doch nicht, daß ich je etwas 
getan habe?« Er blinzelte heftig. »Ich meine, Angie war 
wirklich ein nettes Mädchen und alles, aber sie war Sonias 
Tochter! Verdammt, ich würde mir eher die rechte Hand 
abhacken, als — « 

»Nein, Joey — «, ich dachte, er habe nun lange genug an 
dieser Angel gezappelt, um ausreichend nervös zu sein, 
was ich beabsichtigt hatte, »-das meine ich nicht.« 

»Na!« Er atmete schwer aus, »Ich bin aber froh, das zu 
hören!« 

»Aber es muß schließlich langweilig geworden sein, so die 
ganze Zeit hier im Haus zu sein. Vermutlich haben Sie sie 


gelegentlich mitgenommen, wenn Sie ausgingen? Zum 
Muskelprotzenstrand zum Beispiel? Dort hat sie auch Ihren 
Freund Marvin kennengelernt, nicht wahr?« 

»Stimmt, Mr. Holman.« 

»Marvin lebte mit einem Mädchen namens Lisa 
zusammen. Die haben Sie doch auch beide 
kennengelernt?« 

»Marv hat uns zu dieser Samstagabendparty eingeladen«, 
sagte er vergnügt. »Angie fand, es klänge so, als ob es 
lustig würde.« 

»Wer war sonst noch bei der Party?« 

Er zögerte lange. »Na, verdammt! Ich wußte nicht, daß 
Angie auf diesen Burschen fliegen würde, Mr. Holman!« Er 
warf einen schnellen Seitenblick auf Clays finsteres Gesicht 
und sah mich dann wieder an. »Ich meine, es war nicht 
meine Schuld, daß dieser Loomis dort war, oder?« 

»Loomis war dort«, sagte ich. »Und ein Mädchen namens 
Polly Buchanan?« 

Die vertikalen Falten gruben sich noch tiefer in seine 
Stirn, während er sich angestrengt zu erinnern versuchte. 
»Polly Buja! Jetzt erinnere ich mich, eine blonde Puppe mit 
großen...« Er errötete wie ein Sonnenuntergang. »Hm«, 
murmelte er. »Ich erinnere mich gut an sie.« 

»Was geschah mit Angie nach dieser Samstagabendparty? 
Traf sie sich hinterher weiter mit Loomis?« 

»Ja«, sagte er und nickte. »Die ganze Zeit.« 

»Und kurz danach zog sie ganz zu ihm?« 

»Stimmt.« 

»Kurz nachdem sie diesen 'Telefonanruf bekommen hatte?« 

»Ja, gleich nachdem sie — he?« In seinen Augen spiegelte 
sich blanke Überraschung. »Woher wissen Sie von diesem 
Telefonanruf?« 

Ich blickte zu Clay hinüber. »Diese Baby«, sagte ich. »Aufs 
Hassen versteht sie sich, was? Gleich nachdem sie von 
Maxie Snell erfahren hatte, daß Sie und Sonia in Carmel 
waren, rief sie Angie an und teilte es ihr mit.« 


Er starrte mich eine ganze Weile nur an, dann nahm er 
sein Glas und schleuderte es durchs Zimmer. Es zerschellte 
mit einem Knall an der gegenüberliegenden Wand, und die 
Stille, die daraufhin folgte, schien irgendwie noch lauter zu 
sein. 

»Also hat sie es durch Baby erfahren«, sagte er tonlos. 
»Und Maxie hatte nie den Mut, zuzugeben, daß er es ihr 
erzählt hatte.« 

»Joey?« sagte Sonia mit tödlich sanfter Stimme. »Du hast 
mir nie erzähl, daß Angie durch dich Loomis 
kennengelernt hat?« 

»Nun, Sonia, Süße!« Seine Augen blickten sie unterwürfig 
flehend an. »Ich dachte, du würdest wütend auf mich sein! 
Und es war doch nicht meine Schuld, siehst du das nicht 
ein? Ich meine, wie konnte ich wissen — « 

»Du hättest es mir sagen sollen«, wiederholte sie. »Es 
hätte unter Umständen eine ganze Menge ausgemacht.« 

»Baby-Doll«, sagte er mit gequälter Stimme. »Du weißt, 
ich würde niemals etwas tun, das — « 

Er beendete den Satz nicht, denn ihr Handrücken schlug 
ihm auf den Mund, einmal, zweimal, dreimal. Er saß nur da 
und starrte sie mit dumpfem Blick an, während ihm ein 
dünnes Blutrinnsal aus der Wunde, die ihm ihr Diamantring 
an der Lippe zugefügt hatte, übers Kinn lief. 

»Wollen Sie ihm noch mehr Fragen stellen, Rick?« fragte 
Sonia höflich. 

»Nein, ich bin fertig«, sagte ich. 

»Dann ist es wohl alles«, sagte sie, »Joey, du kannst deine 
Muskeln zusammenpacken und gehen — sofort!« 

»Sonia, Baby«, babbelte er hysterisch. »Das ist doch nicht 
dein Ernst, oder? Du bist nur aufgeregt, und es war nicht 
meine Schuld, daß sie diesen Widerling Loomis 
kennengelernt hat — das begreifst du doch, nicht wahr?« 

»Bitte«, fauchte sie, »nun mache nicht noch eine 
widerwärtige Szene aus dieser Sache, Joey, sonst muß ich 
Clay und Rick bitten, dich hinauszuschmeißen.« 


Er begriff endlich, daß es ihr ernst war. »Aber was soll ich 
tun?« wimmerte er. »Wohin soll ich gehen?« 

»Warum gehst du nicht dahin zurück, wo ich dich 
gefunden habe — an den Muskelprotzenstrand —, und läßt 
dort wieder deine Muskeln spielen?« sagte sie verächtlich. 
»Oder, wenn du dich so elend fühlst, spring vom nächsten 
Felsen hinab. Gleich vor der Haustür steht einer — du 
kannst dir sogar das Fahrgeld für ein Taxi sparen.« 

Er stand von der Couch auf und blieb einen Augenblick 
lang stehen, blickte auf sie hinab, wischte sich dann 
langsam das Blut von seiner Unterlippe und schmierte es 
ihr an die Vorderseite ihres weißen Seidenkleids. 

»Da.« Er grunzte vor Befriedigung. »Ich möchte eine nette 
kleine alte Lady wie dich nicht ohne Andenken 
zurücklassen.« 

Er straffte die Schultern und ging durchs Zimmer, langsam 
und mit animalischer Arroganz. Kurz bevor er an der Bar 
vorüberkam, sagte ich in scharfem Ton: »Nein, Clay!«, und 
Rawlings ließ zögernd die Flasche los, die er bereits in der 
Hand bereithielt. 

Die Tür schlug hinter Joey zu, und Sonia lächelte eine Spur 
zu heiter. »Ich glaube, ich brauche noch etwas zu trinken.« 
Es klingelte an der Haustür, und sie fuhr krampfhaft 
zusammen. »Wer ist das?« 

»Das werde ich gleich herausfinden«, sagte ich. 


ZEHNTES KAPITEL 


Sie trug noch immer den schwarzen Pullover und die dazu 
passenden Hosen. Ihr langes rotes Haar war 
zurückgestrichen und mit einem schwarzen Band im 
Nacken zusammengehalten. Unter dem hellen Licht auf der 
Vorveranda wirkte ihr Gesicht, frei von jeglichem Makeup, 
fast ätherisch. 

»Vergeuden Sie keine Zeit damit, mich vom 
Hereinkommen abhalten zu wollen, Holman«, sagte sie mit 
ihrer klaren, kindlichen Sopranstimme. »Ich weiß, daß Clay 
drinnen ist.« 

»Er ist im Augenblick mit Sonia im Wohnzimmer, Baby«, 
sagte ich. »Also kommen Sie herein.« 

Ich begleitete sie ins Wohnzimmer und blieb unmittelbar 
hinter ihr, als sie vor Clay stehenblieb. Seinem 
Gesichtsausdruck nach zu schließen, war es mehr als 
wahrscheinlich, daß er versuchen würde, mit dieser 
Flasche auf sie loszugehen, dachte ich, und wir hatten 
ohnehin schon ausreichend Scherereien. 

»So!« sagte sie mit verächtlicher Stimme. »Du konntest 
einfach nicht erwarten, wieder zu Mama zurückzurennen, 
ja?« 

»Wie kommst du hierher?« fragte er mit heiserer Stimme. 

»Das ist nicht wichtig«, fuhr sie ihn an. »Was ich wissen 
möchte, ist —« 

»Halt den Mund!« sagte er leise. »Verrate mir mal eines, 
Baby — als du damals Angie angerufen und ihr erzählt 
hattest, ich sei mit Sonia in Carmel, war es da dein Einfall 
gewesen, daß sie mit einigen ihrer Freunde kommen und 
uns besuchen sollte?« 

»Ich — « Sie starrte ihn einen Augenblick lang 
ausdruckslos an, preßte dann einen Knöchel ihrer Hand 
gegen den Mund und begann, hörbar daran zu saugen. 

Er begann, sie mit dumpfer, monotoner Stimme zu 
beschimpfen, wobei er alle häßlichen und die wenigen 


bösartigen Worte benutzte, die er kannte. 

»Hör auf, Clay«, sagte Sonia kalt. »Es nützt nicht das 
geringste.« 

Er umfaßte den Rand der Bar mit beiden Händen so fest, 
daß die Knöchel weiß hervortraten, und blickte sie an. 
»Erinnerst du dich an Carmel?« murmelte er. »Der 
Ausdruck auf Angies Gesicht, als sie uns beide zuerst sah. 
Uns zusammen zu sehen, empfand sie als den gemeinsten 
Betrug an ihr! Das ganze Leben lang hatte sie uns dafür 
gehaßt, was wir ihr angetan hatten. Mich, der unsere Ehe 
aufgegeben und sie sitzengelassen hatte. Und dich, die du 
nicht fertiggebracht hattest, das zu vermeiden. Und dann 
traf sie uns beide zusammen an — wie wir heimlich 
zusammen waren, und sie, unsere eigene Tochter, war 
völlig aus dieser Beziehung ausgeschlossen! Und es war 
alles die Schuld dieses kleinen Luders hier, daß Angie von 
der Sache erfuhr!« 

»Meine Schuld«, sagte Baby mit schriller Stimme. »Du 
hast wirklich die Frechheit, hier zu stehen und zu 
behaupten, es sei meine Schuld gewesen, Clay Rawlings! 
Wir waren noch kein halbes Jahr verheiratet, und du ließest 
mich sitzen — um Urlaub mit ihr zu machen!« Sie warf 
Sonia einen giftigen Blick zu. »Was hattest du denn 
erwartet, was ich tun würde? Herumsitzen und dir Pullover 
stricken, bis du dich endlich mit diesem fetten alten 
Weibsbild ausgeschlafen hattest?« 

Ich sah den Ausdruck auf Sonias Gesicht und dachte, daß 
die drei, wenn ich nicht schnellstens etwas unternahm, 
aufeinander losgehen würden und dies ein allzu großes 
Gemetzel auf einmal geben würde. 

»Ihr könntet diesen Quatsch auf später verschieben«, 
knurrte ich. »Im Augenblick versuchen wir lediglich 
herauszufinden, ob Loomis Angie ermordet hat oder nicht. 
Vergeßt das nicht.« 

»Ja«, sagte Clay schwerfällig. »Sie haben vermutlich 
recht.« 


»Was geschah also in Carmel, nachdem sie eingetroffen 
war?« 

Clay schenkte sich erneut ein. Seine Finger bewegten sich 
mechanisch, und sein Gesicht war blutleer. 

»Da waren Angie, zwei weitere Mädchen, Loomis und noch 
ein Bursche«, sagte er. »Sie benahmen sich, als gehöre 
ihnen das Haus. Sonia und ich wußten einfach nicht, was 
zum Teufel wir tun sollten, Es war eine unmögliche 
Situation, Rick.« 

»Wie lange blieben sie?« 

»Drei, vier Tage«, murmelte er. »Sie waren die ganze Zeit 
betrunken, zerbrachen Sachen, rauften und liebten sich wie 
eine Rotte Siamkatzen. Und Sonia und ich konnten nichts 
weiter tun, als herumsitzen und zuschauen. Angie — «, er 
schluckte mühsam, »-Angie war beinahe die Schlimmste 
von allen. Es war ganz so, als sei sie stolz darauf, uns zu 
zeigen, wie tief sie sinken konnte! Und die ganze Zeit über 
beobachtete sie uns, um zu sehen, wie wir reagierten. Sie 
brauchte es gar nicht erst zu sagen, man merkte, sie 
machte uns für ihr eigenes Verhalten verantwortlich. Es 
war, als ob sie nicht erwarten könnte, uns für das, was wir 
ihr angetan hatten, zu bestrafen, und als ob es ihr dabei 
völlig gleichgültig wäre, was sie tat, solange es uns nur 
verletzte.« 

»Dann bekamen die anderen das Ganze satt«, sagte Sonia 
kühl. »Carmel würde allmählich langweilig, behaupteten 
sie, und sie wollten nach Los Angeles zurück. Angie sagte 
auf Wiedersehen—« 

»-und erklärte uns, sie würde von nun an mit diesem 
Widerling Loomis zusammenleben«, sagte Clay mit 
erstickter Stimme, »und sie habe eine Menge Ausgaben. 
Sie stellte mich vor die Wahl, entweder alles zu bezahlen 
oder überall zu verbreiten, wie Clay Rawlings insgeheim 
intime Beziehungen zu seiner ersten Frau unterhalte, 
obwohl er erst vor kurzem zum fünftenmal geheiratet 
habe.« 

»Wie hoch waren die Ausgaben?« fragte ich. 


»Sie wollte sofort zehntausend Dollar haben«, sagte er. 
»Und sie wollte mich wissen lassen, wenn sie mehr 
brauche.« 

»Der Brief, den Baby erwähnte, der, in dem stand, Angie 
würde etwas zustoßen und dann Ihnen noch etwas 
Schlimmeres«, sagte ich, »gab es den wirklich?« 

»Sicher«, antwortete er. »Deshalb bat ich Sie ja in erster 
Linie, Angie zu überreden, Loomis zu verlassen und zu 
Sonia zurückzukehren. Ich war davon überzeugt, daß ihr 
alles Erdenkliche zustoßen könnte, solange sie sich mit 
diesem verrückten Strolch herumtrieb.« 

»Und Sie haben heute noch einen zweiten Brief 
bekommen?« 

»Ja.« In seinen Augen tauchte ein Ausdruck plötzlicher 
Überraschung auf. 

»Aber woher zum Kuckuck wissen Sie das? Ich habe ihn 
verbrannt, sofort nachdem ich ihn gelesen hatte.« 

»Baby hat mir heute vormittag davon erzählt«, sagte ich. 
Babys Fingerknöchel fuhr wieder in ihren Mund, und sie 
saugte erneut heftig daran. 

»Das ist unmöglich«, protestierte Clay. »Sie kann ihn gar 
nicht gesehen haben!« 

»Eine Person muß ihn außer Ihnen noch gesehen haben, 
Clay«, erklärte ich ihm. »Und zwar die, welche ihn 
geschickt hat.« 

Er streckte die Hand aus, packte Babys Handgelenk und 
riß ihr die Hand vom Mund. »Hast du den Brief 
abgeschickt?« 

Sie blickte ihn herausfordernd an, die dünnen Lippen 
verächtlich über die Zähne zurückgezogen. »Ja, ich habe 
ihn geschickt. Ich wollte, daß du für das, was du mir 
angetan hast, büßen mußt, Clay Rawlings, und daß ich dir 
Angie nach Carmel geschickt habe, war nur der Anfang. Ich 
wollte, daß du leiden solltest, genau wie ich durch deine 
Schuld innerlich leiden mußte.« 

»Wie steht es mit dem ersten Brief, Baby?« fragte ich. 
»Haben Sie den auch geschickt?« 


»Nein«, sagte sie mürrisch. »Aber er brachte mich auf die 
Idee, einen weiteren zu schicken. Ich wußte, daß sich Clay 
halb zu Tode ängstigen würde.« Sie lachte kurz und 
bösartig auf. »Nach außen hin ist er noch immer der große, 
tapfere Filmheld, aber innerlich ist er ein Hasenfuß!« 

Es klingelte erneut an der Haustür. 

»O nein!« sagte Sonia mit hysterisch kichernder Stimme. 
»Wer ist das nun wieder? Niemand hat mir erzählt, daß wir 
heute hier einen Dorfabend veranstalten.« 

»Das klingt schon mehr nach >Hurra, hurra, jetzt ist die 
Bande da<«, sagte ich. »Wollen Sie sie hereinlassen, 
Sonia?« 

»Gut.« Sie stand von der Couch auf und ging durchs 
Zimmer, wobei bei jedem Schritt das schöne gerundete 
nackte Bein bis zum Ende des Oberschenkels sichtbar 
wurde. Sie blieb an der Schwelle einen Augenblick lang 
stehen und blickte zurück. 

»Wenn das die Leute sind, die ich vermute«, sagte sie 
schüchtern, »so wissen Sie hoffentlich, was Sie tun, Rick.« 

»Das hoffe ich auch«, sagte ich. 

In der Stille, die eintrat, nachdem sie das Zimmer 
verlassen hatte, wandte sich Baby von der Bar ab, ging auf 
einen Sessel zu und ließ sich hineinplumpsen. Der Knöchel 
ihrer Hand fuhr wieder zum Mund, und sie saß da und 
beobachtete Clay. Er achtete überhaupt nicht auf ihren 
Blick, trank stetig und schien in seine eigene düstere Welt 
versunken zu sein. Ich zündete mir eine Zigarette an, 
entfernte mich von der Bar und ging auf das Fenster zu. 
Draußen bot die kalifornische Nacht noch immer ihren 
sternenübersäten Himmel dar, und die durch das Fenster 
hereinstreichende Brise umstrich kühl mein Gesicht. Dann 
trat der letzte Schub Besucher ein. 

Lisa kam als erste. Ihre feuchten braunen Augen blickten 
wachsam aus dem Faunsgesicht, und ihre Lippen waren zu 
einem satyrhaften Lächeln verzogen. Sie trug ihre 
kanariengelben Lastexhosen und ein weißes Oberteil, das 
nur eben ihre üppigen Brüste verhüllte. Ihr pechschwarzes 


Haar war heruntergebürstet, so daß es in langen, weichen 
Wellen über ihre Schultern hing, und bei jedem Schritt 
schwangen lange silberne Ohrringe sorglos hin und her. 
Dann erschien Polly in ihrer rosa Bluse und den 
marineblauen Shorts. Sie sah sich interessiert um, vermied 
aber sorgfältig, mich unmittelbar anzublicken. 

Als nächstes tauchte die große, schlaksige Gestalt des 
»Dorfjungen« auf, und zwar in seiner Uniform: schmutziges 
Trikothemd und blaue Arbeitshosen. Sein häßliches, aber 
angenehm sommersprossiges Gesicht hatte einen 
schüchternen Ausdruck, und nicht einmal der Streifen 
Heftpflaster auf seiner Nase konnte die Huckleberry-Finn- 
Wirkung nennenswert beeinträchtigen. Sonia folgte den 
dreien mit hilflosem Gesicht und blieb auf der Türschwelle 
stehen, um sie zu beobachten. 

»Hallo«, sagte Lisa mit ihrer Kleinkinderstimme, die so 
ungeheuer verschieden von Babys kindlichem Sopran war. 
»Sie haben aber eine prima Bude hier, Miss Dresden! All 
diese weißen Teppiche!« Sie kicherte vielsagend. »Ich 
wette, Sie und der alte Joey machen sich einen Mordsspaß 
daraus, darauf herumzurollen, was?« Sie warf mir einen 
flüchtigen Blick zu und wandte sich dann an Clay. »Hallo, 
Mr. Rawlings! Haben Sie in letzter Zeit mal wieder 
irgendeinen guten Film gedreht?« 

»He, Lisa«, sagte Marvin mit seiner gedehnten Stimme, 
»das war nicht nett. Du weißt doch, daß die einzigen guten 
Filme, die er je gemacht hat, jetzt nur noch im 
Nachtprogramm kommen. Nein — «, er kicherte leicht, »ich 
glaube, Mr. Rawlings hat seit zwanzig Jahren keinen guten 
Film mehr gemacht. Stimmt das nicht, Mr. Rawlings?« 

Von Clay erfolgte überhaupt keinerlei Reaktion. Er sah 
aus, als sei er noch immer in seine eigene Welt versunken, 
wie er so regungslos dastand, nur in regelmäßigen 
Intervallen sein Glas an die Lippen hebend. 

»Nun?« Marvins Aufmerksamkeit wandte sich Baby zu. 
»Das ist wirklich mal was Interessantes! Entweder handelt 
es sich um einer dieser Filmschwulen in Uniform, oder es 


ist ein echtes weibliches Wesen, bei der sich nur die 
wirklich wichtigen Körperpartien, die eine Frau haben 
sollte, nie entwickelt haben. Was meinst du, Polly?« 

»Du meine Güte, ich weiß es nicht«, sagte Polly freundlich. 
»Bist du sicher, daß das Ding überhaupt lebendig ist?« 
Baby gab einen zornig grunzenden, tief aus der Kehle 
dringenden Laut von sich und traf Anstalten, sich aus dem 
Stuhl zu erheben. Polly schubste sie zurück und lächelte 
boshaft. 

»Versuchen Sie’s nicht mit Gewalt, Süße. Dafür haben Sie 
nicht das erforderliche Gewicht.« 

»He, Miss Dresden?« sagte Lisa mit schriller Stimme. 
»Wer ist sie überhaupt?« 

»Es ist Mrs. Rawlings«, sagte Sonia, und ihre Stimme 
zitterte leicht. »Rick, können Sie nicht etwas tun, um der 
Bande den Mund zu stopfen?« 

»Er?« Marvin grinste wieder. »Er wird nicht das geringste 
tun, Miss Dresden. Mit einem Stuhl in der Hand ist er ein 
wahrer Tiger — solange der andere nicht hersieht —, das 
kann ich Ihnen versichern.« Er fingerte einen Augenblick 
lang an dem Heftpflaster über seiner Nase herum, und sein 
rechtes Auge zuckte plötzlich, während er mich ansah. 
»Ehrlich gesagt, Miss Dresden, ich schulde dem Burschen 
einiges, und ich werde es ihm heute nacht heimzahlen.« 

»Ich auch.« Lisa kicherte. »Der einzige Grund, weshalb ich 
Sie losgebunden hatte, Großer, war, weil ich dachte, Sie 
würden dem alten Marv einen prima Kampf liefern, aber 
dann haben Sie diesen Stuhl genommen und mich 
hereingelegt.« Sie kicherte erneut. »Der alte Marv war 
fuchsteufelswild, als er aufwachte und feststellte, daß sie 
ihm seine Nase eingeschlagen hatten. Er hat mich auf 
gemeine Weise vertrimmt, das kann ich Ihnen versichern. 
Also werde ich Sie jetzt ein bißchen zerschnitzeln, Großer, 
wenn Marv fertig ist, um die Dinge wieder ein bißchen 
mehr ins Gleichgewicht zu bringen.« 

Sie fuhr sich mit der Hand vorne in das Oberteil zwischen 
die Brüste und zog ein Schnappmesser heraus. Es gab 


einen klickenden Laut, und die gut zwölf Zentimeter lange 
Schneide fuhr heraus. 

»Ja, Sir.« Sie lächelte mir beinahe schüchtern zu. »Ich 
habe vor, gut zu schneiden.« 

Polly stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete 
den Jungen vom Land mit einem Schmollmund. »Wenn es 
sich hier um eine Party handelt, Marvin«, sagte sie 
beunruhigt, »wie kommt es dann, daß uns noch niemand 
etwas zu trinken angeboten hat?« 

»Verdammt, wenn du nicht recht hast, Polly, Süße«, sagte 
er gedehnt. »Ich glaube, wir müssen uns selbst bedienen.« 

Er trat hinter die Bar, wobei er Clay mit der Schulter aus 
dem Weg schob, und öffnete eine neue Flasche Scotch. 
»Was wollt ihr denn trinken?« fragte er. 

»Gibt es hier Cognac, Marv?« fragte Lisa. »Ich meine das 
wirklich schicke Zeug mit dem französischen Etikett?« 

»Laß mich mal sehen.« Er zog eine ungeöffnete Flasche 
Gin unter der Bar hervor und betrachtete sie. »Gin soll das 
sein. Aber das glaube ich nicht.« Er warf die Flasche mit 
einem beiläufigen Ruck aus dem Handgelenk quer durchs 
Zimmer, und sie zerschellte klirrend an der Wand. 

Sonia stieß einen schrillen Schrei aus und preßte dann den 
Handrücken gegen den Mund. »Rick!« flehte sie 
verzweifelt, »Sie müssen etwas unternehmen!« 

»Es gibt nichts, was er tun kann, Miss Dresden«, bemerkte 
Marvin vergnügt. »Das hab’ ich Ihnen doch bereits gesagt. 
Nun laß mal sehen.« Er nahm eine andere Flasche, 
schüttelte den Kopf und schleuderte sie durchs Zimmer, der 
anderen nach. »Nein, das ist auch nicht das Richtige.« 

Schließlich geriet er an Cognac, goß etwas in ein Glas und 
reichte es Lisa. Dann machte er zwei Scotch auf Eis 
zurecht, gab ein Glas Polly und hob das andere in die Höhe. 

»Nun«, sagte er liebenswürdig, »auf wen wollen wir 
trinken, Freunde?« 

»Warum nicht auf den Obertrottel — Harold Loomis?« 
schlug ich vor. 


»Der arme alte Harold.« Er schüttelte bedächtig den Kopf. 
»Diese lausigen Polypen glauben, er habe die arme Kleine 
umgebracht, dabei war er wie ein Wahnsinniger in sie 
verliebt! Stimmt’s, nicht?« 

»Und ob!« Lisa kicherte beglückt. »Armer alter Harold. 
Der unglückliche Liebhaber, wie er im Buche steht.« 

Sie machte, das Glas in einer Hand, eine Pirouette und 
blieb, Sonia zugewandt, stehen. »He, schaut mal her!« Das 
Messer fuhr nach vorne, bis die Spitze das auf der 
Vorderseite des Seidenkleids verschmierte Blut berührte. 
»Da hat jemand geschnipselt, bevor wir gekommen sind.« 

»Das war nur ein Versehen«, sagte Sonia mit bebender 
Stimme. 

»Ein Jammer, wirklich«, schnurrte Lisa. »Ein solch 
hübsches Kleid so zuzurichten. Sie sollten sich umziehen, 
Miss Dresden.« 

»Nein, es ist schon gut.« Sonia zwang sich zu einem 
Lächeln. »Trotzdem, vielen Dank.« 

»Lassen Sie mich Ihnen helfen.« Lisa kicherte. »Ich wette, 
Sie werden überrascht sein, wie leicht es ist, aus diesem 
alten, schmutzigen Kleid herauszukommen. Sehen Sie den 
aufregenden alten Schlitz hier an der Seite?« Die 
Messerspitze wies auf die Schleife oben an Sonias 
Schenkel, ruhte dort für einen Augenblick und fuhr dann 
nach oben. Sonia stieß einen dünnen Schrei aus, und ihr 
Körper erstarrte, als die Klinge blitzschnell an ihrer Seite 
empor und über ihre Schultern glitt. 

»Da!« Lisa trat zurück und kicherte erneut. »Sehen Sie?« 

Das ruinierte Seidenkleid fiel in einem zerknüllten Haufen 
um Sonias Knöchel, und sie stand in einem weißen 
Büstenhalter und dazu passendem Bikinihöschen da. Sie 
preßte beide Hände gegen das Gesicht und begann, 
unterdrückt zu weinen, wobei ihr ganzer Körper vor 
nervöser Spannung zitterte. 

»Sie haben wirklich eine bezaubernde Figur, Miss 
Dresden«, sagte Lisa mit bewundernder Stimme. »Ich 


wette, der alte Joey hat einen Heidenspaß gehabt, solange 
er hier mit Ihnen eingesperrt war, was?« 

»Bitte!« flehte Sonia mit gebrochener, flüsternder Stimme. 
»Bitte, lassen Sie mich in Ruhe!« 

»Nun, nun«, sagte Marvin abrupt, »Sie haben keinen 
Grund, so daherzureden, Miss Dresden. Wir haben die 
Absicht, Sie in Ruhe zu lassen — und zwar bald. Aber 
zuerst wollen wir uns mal mit euch freundschaftlich 
unterhalten, und wenn wir ein paar Dinge geregelt haben, 
nun—«, er strahlte sie an, »-dann hauen wir gleich ab und 
belästigen so nette Leute wie euch nicht länger. Stimmt’s 
nicht, Lisa?« 

»Klar.« Lisa nickte zustimmend. »Wir sind nur auf ein paar 
Drinks, eine freundliche Unterhaltung und ein paar lustige 
Spielchen mit dem Großen dort gekommen, bevor wir 
wieder gehen. Stimmt’s nicht, Polly?« 

Auf Pollys Gesicht erschien ein gespannter, angestrengter 
Ausdruck, während sie der Reihe nach alle anblickte. Dann 
versuchte sie krampfhaft, Lisa zuzulächeln, schaffte es aber 
nicht ganz. 

»Glaubst du nicht, daß dies nun weit genug gegangen ist?« 
fragte sie unsicher. »Ich meine, wir sind doch 
hierhergekommen, um mit Sicherheit herauszufinden, ob 
Holman Angie ermordet hat und ob ihn Clay Rawlings 
damit beauftragt hat. Ich bin sicher, du hast sie nun 
ausreichend eingeschüchtert, so daß sie mit der Wahrheit 
herausrücken werden.« 

»He, Marv?« Lisa rollte wild die Augen. »Hast du das 
mitgekriegt? Klein-Polly zieht mal wieder den Schwanz 
ein.« 

»Käse!« sagte Marvin mit gedehnter Stimme und 
schüttelte betrübt den Kopf. »Ich glaube, sie hat einfach 
nicht den richtigen Mumm für die Sache. Aber ich habe 
eine gute Idee. Wir brauchen diese kleine Wanze hier nicht 
weiter.« Er wies auf Baby, die zusammengekauert auf ihrem 
Stuhl saß und ihn mit vor Angst weit aufgerissenen Augen 


beobachtete. »Wie wär’s also, wenn Polly sie hinausbringt, 
während wir zur Sache kommen?« 

»Großartig«, sagte Lisa. »Was hältst du davon, Polly?« 

Die stramme Blonde zögerte einen Augenblick und nickte 
dann. »Okay.« 

»Aufstehen!« Die Messerspitze preßte sich sacht gegen 
den unteren Teil von Babys Kehle. »Und vergessen Sie eine 
Kleinigkeit nicht«, sagte Lisa mit brüchiger Stimme, »die 
alte Polly ist vielleicht ein bißchen weichherzig, aber wenn 
Sie ihr irgendwelche Scherereien machen, dann kommt die 
alte kleine Lisa hinter Ihnen her — und zwar damit!« 

Das Messer wurde zurückgezogen, einen kleinen Tropfen 
Blut dort hinterlassend, wo sich die Spitze eine Spur in die 
Kehle Babys gebohrt hatte. Baby stand mit vor Angst 
starrem Gesicht auf, und Polly begleitete sie aus dem 
Zimmer. 

»Jetzt also.« Marv lächelte träge. »Jetzt sind wir 
Pfarrerstöchter unter uns.« 

»Das ist köstlich.« Lisa kicherte. »Aber ich will dir was 
sagen, Marv, bevor du anfängst.« Sie wies auf den mit 
unbewegtem Gesicht an der Bar stehenden Clay, »Der alte 
Filmheld dort drüben hört einfach nicht zu!« 

»Weißt du was? Du hast recht!« Marvs Hand machte einen 
plötzlichen Ruck, und der Inhalt seines Glases flog Clay ins 
Gesicht. »Hören Sie mir ja gut zu, Alter«, knurrte er leise. 
»Ich werde nichts zweimal sagen!« 

Clay nahm sein Taschentuch heraus und wischte sich 
gelassen das Gesicht. »Sie billiger Strolch«, fauchte er. 
»Machen Sie, daß Sie von hier wegkommen, solange Sie 
noch gehen können!« 

»Ich möchte Ihnen nicht weh tun, Alter«, sagte Marv. »Das 
ist die reine Wahrheit. Aber ich habe diese ekelhafte 
gewalttätige Ader in mir, und wenn Sie anfangen, 
Dummheiten zu machen, wird Ihnen was sehr 
Unangenehmes passieren, bevor ich mich’s versehe. Also 
hören Sie gut zu, ja?« 


»Tun Sie, was er sagt, Clay«, warf ich schnell ein. »Es ist 
zu spät, jetzt noch etwas zu unternehmen. Es war in dem 
Augenblick zu spät, als Angie erfuhr, daß Sie und Sonia in 
Carmel waren.« 

Marv betrachtete mich eine ganze Weile und grinste dann 
spöttisch. »Na, ist das nicht erstaunlich? Wenn es der 
Große mit der Angst zu tun kriegt, dann wird er plötzlich 
smart.« 

»Außerdem wird sein Gesicht auch hübsch zugerichtet 
werden«, sagte Lisa heiter. »Wahrscheinlich ist er deshalb 
im Augenblick ziemlich nervös.« 

»Ich glaube, wir sollten das alles ordentlich machen«, 
sagte Marvin beiläufig. »Bevor wir zu reden anfangen, 
sollte sich das liebende Paar zusammen auf die Couch 
setzen.« 

Clays Hand ballte sich einen Augenblick lang zu einer 
festen Faust, dann zuckte er die Schultern und ging zur 
Couch hinüber. Lisa wandte sich Sonia zu, die Messerklinge 
glitzerte, während sie ein Muster in die Luft zeichnete, und 
Sonia rannte beinahe auf die Couch zu, um sich neben Clay 
zu setzen. 

Marvin goß sich gemächlich ein frisches Glas ein, 
schlenderte dann auf den Stuhl zu, den Baby verlassen 
hatte, und ließ sich auf der Armlehne nieder. 

»Ich möchte bloß sagen, daß ich im Grund meines Herzens 
ein Dorfjunge bin und daß ich mit netten Leuten wie euch 
nicht gern herumalbere. Bei Leuten, mit denen ich 
befreundet bin, muß ich ehrlich sein, sonst fühl’ ich mich 
innerlich richtig scheußlich.« 

»Herzweh«, sagte Lisa kichernd. 

»Genau«, sagte er. »Setz dich neben mich, 
Zuckerlämmchen. Es macht mich nervös, wenn du die 
ganze Zeit über mit der alten Messerklinge 
herumfuchtelst.« 

Sie setzte sich gehorsam in den Stuhl, und er legte seinen 
Arm um sie, nahm ihre eine Schulter in seine große Hand 
und preßte kräftig zu. Ihr Gesicht wurde blaß vor Schmerz, 


und sie biß sich heftig auf die Unterlippe. Etwa zehn 
Sekunden später ließ er los und nahm seinen Arm weg. 

»Achte auf deine Manieren, Zuckerlämmchen«, sagte 
Marvin leichthin. »Es ist nicht recht, wenn man sich über 
die Gefühle eines kleinen Dorfjungen lustig macht.« 

»Ich habe...« Lisa holte tief und abgehackt Luft. 
»Entschuldige, Marv.« 

»Also, wie ich gesagt habe«, fuhr er mit derselben 
gelassenen Stimme fort, »wir Jungens vom Land glauben 
immer, daß Ehrlichkeit sich am besten auszahlt, und ich 
möchte, daß ihr hier unsere Gefühle zu schätzen wißt. 
Sehen Sie, nachdem die arme kleine Angie ermordet 
wurde, packten die Polypen den armen alten Harold und 
behaupteten, er habe es getan — nun, und ich glaube, das 
hat uns alle erschüttert. Ich meine, beide waren doch 
unsere guten Freunde, und das tat weh. Und wütend waren 
wir auch. Wir wollten etwas unternehmen, und Polly hat 
sich gleich gedacht, daß der alte Harold Angie nicht 
umgebracht haben kann, weil er toll verliebt in sie war. 
Und deshalb glaubt sie, daß ihr alter Herr es gewesen sein 
muß und daß er den Großen dort angeheuert hat, damit er 
die schmutzige Arbeit für ihn erledigen sollte.« 

Er grinste zu Clay hinüber. »Nun, ehrlich gesagt, stimmten 
wir ihr zwar zu, aber unsere Herzen waren nicht dabei, wie 
man so schön sagt. Stimmt’s, Lisa?« 

»Polly ist ebenfalls unsere Freundin«, sagte Lisa 
freundlich. »Und so mußten wir ihr eine Weile helfen. Ich 
meine — «, sie kicherte plötzlich wieder, »-wozu hat man 
schließlich Freunde?« 

»Aber wir glaubten es in Wirklichkeit nicht«, sagte Marvin. 
»Wenn man es sich recht überlegt, ist dieser Harold 
tatsächlich ein wilder Bursche. So, als ob er eine Art Abzug 
in seinem Kopf hätte, und wenn jemand darauf drückt, 
dann überlegt Harold nicht erst, sondern schießt gleich los. 
Verstehen Sie, was ich damit meine?« 

»Wollen Sie uns erzählen, daß Sie glauben, Harold habe 
Angie umgebracht?« fragte Clay mit leiser Stimme. 


Marvin überlegte einen Augenblick und nickte dann. »Ich 
glaube, das ist genau das, was wir klarzumachen 
versuchen, Mr. Rawlings.« 

»Warum sind Sie dann hier?« sagte Clay heiser. 

»Das ist wirklich eine gute Frage.« Marvin grinste. »Wir 
dachten, wir könnten vielleicht eine kleine Vereinbarung 
treffen. Erinnern Sie sich, als wir Sie damals in Carmel 
verließen? Nun, die kleine Angie sagte uns, wir sollten eine 
Minute warten, kehrte ins Haus zurück und kam fünf 
Minuten später wieder mit zehntausend Eiern in der Hand 
zurück. Wir waren natürlich irgendwie neugierig, wie sie es 
wohl geschafft hatte, unterwegs so viel Geld zu pflücken, 
und sie sagte, ihr alter Daddy Filmdollar habe es 
ausgespuckt, damit sie den Mund hielte. Wenn sie nämlich 
den Mund aufmache, so wäre ihr Daddy Filmdollar erledigt 
— geliefert —, aus und hin und vorbei.« 

»Dann gab sie jedem von uns zweitausend — wie nichts!« 
Lisa kicherte schrill. »Und Marv sagte, sie solle mal 
leisetreten, und Angie sagte, keine Sorge, da, wo das her 
stamme, sei noch ein ganzer Banksafe voll zu holen.« 

»Und?« flüsterte Clay. 

»Und nun ist die arme kleine Angie nicht mehr da, um 
dafür bezahlt zu werden, daß sie den Mund hält«, sagte 
Marvin sanft. 

»Und nun kommt die große Überraschung!« sagte Lisa mit 
barscher Stimme. »Wir sind da!« 

»Nichts hat sich geändert, außer daß die arme Angie nicht 
mehr da ist«, erklärte Marvin mit kalter, artikulierter 
Stimme. »Wir reißen vor den Zeitungen unsere fetten 
Mäuler auf, und Sie sind nach wie vor erledigt, alter Junge! 
Aber wir sind nicht darauf aus, Sie daran zu hindern, all 
diese reizenden zickigen Filme zu drehen! Nein, Sir! Sie 
brauchen bloß weiter Ihre kleinen Eierchen verteilen — 
sagen wir, fürs erste einmal zehntausend — später noch ein 
bißchen mehr — und wir verlieren untereinander kein Wort 
mehr über die Sache. Stimmt’s, Lisa?« 


»Zehntausend Eierchen versiegeln uns den Mund, Mr. 
Rawlings«, sagte sie. »Abgemacht?« 

»Ich glaube, Sie sollten erst ein paar Punkte klären, Clay«, 
sagte ich mit gepreßter Stimme, »bevor Sie irgendwelche 
Abmachungen treffen.« 

»Welche zum Beispiel?« Er wandte mir langsam den Kopf 
zu. 

»Großer Bursche — großes Maul«, sagte Marvin. »Du 
wirst ihn sauber zurechtschnitzeln müssen, Lisa, das 
schwöre ich dir!« 

»Wie, wenn Angie ihre Absicht geändert hätte?« sagte ich 
mit heiserer Stimme. »Angenommen, der Schock, Sie und 
Sonia zusammen in Carmel anzutreffen, hätte einen 
solchen Haß bei ihr ausgelöst, daß sie beschlossen hatte, 
Sie trotzdem bloßzustellen?« 

»Was?« murmelte Clay. 

»Er reißt bloß den Mund auf, Mr. Rawlings«, sagte Marvin 
schnell. »Achten Sie nicht auf ihn! Sie einigen sich mit uns, 
alles bleibt beim alten, und jeder ist glücklich.« 

»Man braucht bloß ein paar irre Strolche wie diese beiden 
nehmen«, knurrte ich, »und plötzlich befinden sie sich 
inmitten eines gloriosen Erpressungsmanövers, das bis in 
alle Ewigkeit weitergehen kann! Nur infolge einer Fahrt 
mit Angie nach Carmel sind sie auf eine reine Goldader 
gestoßen. Und dann, vierzehn Tage später, ändert Angie 
ihre Absicht und ist im Begriff, alles zu ruinieren. Glauben 
Sie, da wären die beiden einfach dabeigestanden und 
hätten das zugelassen, Clay?« 

Marvin stand vom Stuhl auf. Sein rechtes Auge zuckte 
heftig. »Wollen Sie behaupten, wir hätten sie umgebracht, 
Holman?« 

»Für einen simplen Dorfjungen kapieren Sie ziemlich 
schnell, Marv«, sagte ich spöttisch. »Lisa wohnt in der 
Wohnung unter der von Loomis, und Sie wohnen bei ihr. Es 
wäre für Sie beide keineswegs ein Kunststück gewesen, 
den richtigen Augenblick herauszusuchen, in dem sie allein 


war, hinaufzugehen und sie umzubringen. Auf Loomis 
mußte natürlicherweise der Verdacht fallen und — « 

»Sie sind verrückt, Holman«, sagte er mit dünner Stimme. 
»Ich glaube, ich muß versuchen, Ihnen wieder ein bißchen 
Verstand in Ihren dicken Schädel zu boxen.« 

»Es wird eine wirklich interessante Ubung für Lieutenant 
Freed sein«, sagte ich. »Ich meine, Sie beide unter die 
Lupe zu nehmen. Als erstes wird er wissen, daß Sie einen 
triftigen Grund hatten, Angie umzubringen. Haben Sie ein 
gutes Alibi für die Zeit ihres Todes? Eines, das den 
Nachforschungen Freeds standhalten wird? Sind Sie sicher, 
daß keiner von Ihnen beiden einen Fingerabdruck in der 
Wohnung zurückgelassen hat? Sie — « 

»Seien Sie still«, flüsterte er. 

»Stimmt«, sagte Clay barsch. »Seien Sie still, Rick.« 

Er stand langsam und mit hängenden Schultern auf und 
blickte mich mit düsteren Augen an. »Was, zum Teufel, 
spielt es nun noch für eine Rolle, wer Angie umgebracht 
hat?« 

»Wie?« sagte ich verdutzt. 

»Was macht es für einen Unterschied, ob es Loomis oder 
diese beiden hier waren?« krächzte er. »Sie ist tot, und 
nichts bringt sie wieder zum Leben zurück. Aber wenn Sie 
versuchen, es diesen beiden anzuhängen, dann bedeutet 
das, Freed über den Grund ins Bild zu setzen. Und was ist 
dann mit mir? Ich bin erledigt.« Er zuckte ungeduldig die 
Schultern. »Wenn es wirklich darauf ankommt, dann ziehe 
ich vor zu zahlen, anstatt Sonia und mich von einer Küste 
zur anderen auf sämtlichen Titelseiten der Zeitungen 
gebracht zu sehen!« 

Sonia blickte ihn wie betäubt an. »Clay?« Sie schüttelte 
langsam den Kopf. »Das ist doch nicht dein Ernst!« 

»Aber natürlich, Miss Dresden!« Lisa kicherte. »Er ist 
eben klug! Sie werden auch noch klug sein wollen!« Die 
Messerklinge glitzerte erneut in der Luft, und Sonia zuckte 
unwillkürlich vor ihr zurück. »Und wie klug!« zischte Lisa. 


»Sie werden sich in dieser Angelegenheit mir fügen, 
Rick!« Clay schlug sich mit der Faust in die Innenfläche der 
anderen Hand. »Diese beiden können mich vernichten, 
wann immer sie wollen und—« 

Sein linker Arm bewegte sich in einem plötzlichen, 
bösartigen Halbkreis nach vorn, und die Kante seiner Hand 
fuhr auf Lisas Handgelenk nieder. Sie stieß einen dünnen 
Schmerzensschrei aus, und das Messer fiel auf den Boden. 
Clay bückte sich, ergriff es schnell, richtete sich wieder auf, 
packte Lisas langes, schwarzes Haar mit der freien Hand 
und zog mit einem heftigen Ruck daran, so daß ihr Kopf 
nach hinten flog. Dann preßte er die Messerspitze auf ihren 
entblößten Hals. 

»Ich habe Sie mit diesem Messer beobachtet«, sagte er 
mit kalter, abweisender Stimme. »Sie sind wirklich eine 
Psychopathin! Und Sie haben meine Angie umgebracht — 
geben Sie’s zu!« 

Lisa gab einen schwachen Gurgellaut von sich. »Marv!« Es 
klang wie ein unterdrückter Schrei. »Halt’ ihn ab!« 

»Na, Marv —«, ich grinste ihn bösartig an. »Warum tun Sie 
das denn nicht?« 

Während des Bruchteils einer Sekunde warf er einen Blick 
über seine Schulter weg auf die erstarrte Gruppe von Clay 
und Lisa, in deren Hals die Messerspitze ein wenig 
eingedrungen war, wobei sich das um die Stelle herum 
verschmierte Blut langsam tiefer färbte — dann sah er mich 
wieder an. Sein rechtes Auge zuckte noch heftiger, 
während er sich einen Ausweg überlegte. Ich war etwa 
zwei Sekunden schneller als er. Es gab nur einen Ausweg — 
zuerst mich zu erledigen und sich dann auf Clay zu stürzen; 
aber ich war nicht bereit, dazustehen und abzuwarten, bis 
bei ihm der Groschen gefallen war. 

Ich knallte ihm meine Rechte in den Magen, zog sie 
schnell zurück und schlug erneut auf denselben Fleck. Er 
stöhnte schmerzlich auf, und dann umfaßten seine beiden 
Hände meinen Hals und drückten mit einem bösartigen 
Griff zu, der mir die Luftzufuhr zu meiner Lunge abschnitt. 


Ich stampfte ihm mit dem rechten Absatz auf den Fuß, 
wieder und wieder. Er schrie vor Schmerz laut auf, aber der 
Griff um meinen Hals lockerte sich nicht. Das Zimmer 
begann sich ein wenig zu drehen, und in meinem Kopf war 
ein summendes Geräusch, das sich allmählich zu einem 
explosionsartigen Crescendo steigerte. Ich schlug ihm in 
einer Art verzweifelter Reflexbewegung erneut die Faust in 
den Magen, einmal, zweimal, dreimal, bis sich die Hände 
um meine Kehle plötzlich lösten. 

Marvin glitt sacht vor mir auf die Knie, wobei seine 
schlaffen Hände über meine Brust glitten. Sein Gesicht war 
eine vor Qual verzerrte Maske, sein Mund eine klaffende 
Höhle, die lautlos um Gnade zu flehen schien. Dann kippte 
er seitlich um und fiel der Länge nach auf den Boden. Er 
zog seine Beine an und stieß zweimal in einer heftigen 
Reflexbewegung in die Luft, bevor er schlaff wurde. Ich 
schob einen Fuß unter ihn und rollte ihn auf den Rücken. 
Seine Augen waren geschlossen, und er atmete in einem 
abgehackten, ungleichmäßigen Rhythmus, aber er atmete. 
Ich hörte Sonias verzweifelte Stimme sagen: »Nicht, Clay! 
Bitte, tu das nicht!« 

»Gib es zu«, keuchte Clay. »Oder ich bringe dich auf 
dieselbe Weise um, wie du sie umgebracht hast!« 

Sie standen noch immer da wie ein lebendes Bild, aber 
nun hatte sich die Klinge schon wesentlich tiefer in Lisas 
Kehle gesenkt, und ein dünnes Blutrinnsal lief ihr über die 
nackte Brust in den tiefen Spalt unter dem Stoffoberteil. 
Ich wußte, daß ich ihn aufhalten mußte, aber das würde 
nicht leicht sein. Ich ging auf die beiden zu, ohne Eile, und 
hoffte, so nahe zu kommen, daß ich das Messer packen 
konnte, bevor Clay — aber ich hatte keine Gelegenheit 
dazu. Lisa gab in diesem Augenblick auf. 

»Schon gut«, wimmerte sie. »Es ist gut, verdammt noch 
mal! Ich habe sie umgebracht. Marv hielt sie fest, und ich 
brachte sie um!« 

Clay betrachtete sie eine ganze Weile und nahm dann das 
Messer von ihrer Kehle. Seine beiden Arme fielen seitlich 


herab, und die Finger seiner Rechten entspannten sich, so 
daß das Messer auf den Teppich glitt. 

»Rick?« 

»Immer mit der Ruhe, Clay«, sagte ich. »Jetzt ist alles 
vorbei.« 

»Ich weiß«, sagte er ausdruckslos. »Ich glaube, Sie rufen 
jetzt am besten den Lieutenant, was?« 

Lisa legte die Hand an die Kehle und starrte dann mit 
weitaufgerissenen Augen fasziniert auf ihre 
blutbeschmierten Finger, als sie sie wieder 
herabgenommen hatte. 

»Sie...« Sie kicherte gespenstisch. »Sie — haben — mich — 
geschnitten!« 

»Sie haben Glück gehabt, daß ich Sie nicht umgebracht 
habe«, sagte Clay müde. »Ich hätte es tun sollen — es war 
mir ernst damit.« 

Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und starrte ihn mit vor 
Haß glitzernden Augen von unten her an. »Wollen Sie 
etwas wissen?« fragte sie mit schadenfroher Stimme. 
»Angie hat noch nicht einmal gekämpft. Als ich dieses 
Messer aus der Küche holte und damit ins Wohnzimmer 
zurückkam, lächelte sie nur! Sicher, der alte Marv hat sie 
auf der Couch festgehalten, aber ich glaube, die Mühe 
hätte er sich gar nicht zu machen brauchen! Sie wäre 
ohnehin ruhig liegengeblieben, während die alte Lisa und 
ihr altes kleines Messer—« 

»Halt den Mund!« flüsterte er. 

»Sie haben ihr wirklich das Dasein versüßt, Mr. Rawlings, 
was?« Sie brach in triumphierendes Kichern aus. »Sie 
konnte es gar nicht erwarten, zu sterben, wissen Sie!« 

Er schlug ihr mit der Hand über den Mund, und es klang 
wie ein Peitschenknall. Einen Augenblick lang saß sie nur 
da, blickte schweigend zu ihm empor, und dann schien sich 
etwas wie ein dünner Schleier über ihre Augen zu legen. 
Ich dachte, dieser Schlag sei der letzte Anstoß gewesen, sie 
in eine Art Stupor zu versetzen, und vielleicht würde sie 
niemals zusammen mit Marvin vor Gericht stehen, sondern 


den Rest ihres Lebens in einem staatlichen Irrenhaus 
verbringen müssen. Und während mir noch diese albernen 
Gedanken durch den Kopf gingen, geriet sie plötzlich in 
Aktion. Sie handelte so schnell, daß schon fast alles 
vorüber war, bevor Clay reagierte. Sie duckte sich nach 
vorn, hob das Messer vom Teppich zu ihren Füßen auf und 
warf sich mit einer schnellen Bewegung auf Clay, das 
Messer bis zum Heft in seinen Magen stoßend. 

Es war schon zu spät, als ich ihr mit der Kante meiner 
Hand einen Schlag in den Nacken versetzte, der ihr sofort 
das Bewußtsein nahm. Ihre Knie gaben unter ihr nach; sie 
fiel ungeschickt rücklings über den Stuhl und blieb dort, 
den Kopf über die Armlehne hinunterhängend, liegen. Clay 
trat ein paar taumelnde Schritte zurück, wobei seine Hand 
vergeblich an dem Messergriff zog, dann sank er auf der 
Couch zusammen. 

»Clay?« Sonias Stimme erhob sich in einem schrillen 
Aufschrei. »Clay!« 

»Telefonieren Sie nach einem Krankenwagen«, sagte ich. 
»Schnell!« 

Sie eilte blindlings auf das Telefon zu, während Clay 
langsam den Kopf wandte. 

»Kein großer Verlust, Rick, was?« Seine Lippen verzogen 
sich zu einem mühsamen Lächeln, und für eine Sekunde 
erschien wieder der alte, herausfordernde Blick in seinen 
Augen. »Ich war ohnehin erledigt. Irgendwie habe ich 
gehofft, sie würde dieses Messer in mich hineinstoßen. Ich 
hätte nie den Mut gehabt, es selbst zu besorgen.« 

Ein Ausdruck plötzlichen krampfhaften Schmerzes zuckte 
über sein Gesicht, und aus seiner Kehle drang ein 
gurgelnder Laut. »Rick?« Die Herausforderung verschwand 
schnell aus seinen Augen. »Sagen Sie mir eines — wer hat 
diesen ersten Brief geschickt?« 

»Angie«, murmelte ich. »Ich glaube es wenigstens.« 

Ein Ausdruck düsteren Begreifens tauchte in seinen Augen 
auf. »Mich für das, was ich ihr angetan habe, zu erpressen, 
war wohl noch nicht genug, wie? Die beste Möglichkeit, 


mich leiden zu lassen — «, ein paar Blutstropfen rannen 
aus seinem Mundwinkel, und er schluckte geräuschvoll. 
»-war für Angie, sich selbst umzubringen«, beendete ich 
für ihn. »Ich glaube, das hatte sie ohnehin geplant. Deshalb 
hat sie sich auch nicht zur Wehr gesetzt, als Lisa und 
Marvin — « 

»Ja.« Er versuchte erneut zu grinsen. »Ich habe diese 
Szene hier so verdammt oft gespielt, Rick, ich kann sie 
auswendig. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, wo Sie eine 
Zigarette anzünden und sie mir zwischen die Lippen 
stecken. Dann sage ich: >Danke, alter Freund< und 
danach folgt irgendein Geschwafel über >zum letztenmal 
gesattelt und bereit, den großen Grenzstrom zu 
überqueren<!« Er hustete, und diesmal floß das Blut aus 
seinem Mund und über seine Jacke hinab. 

Ich zündete eine Zigarette an, wartete, bis er ausgehustet 
hatte, und steckte sie ihm in den Mundwinkel. 

»Zickige Filme?« sagte er schwerfällig. »Ich glaube, er 
hatte recht damit. Meine Sorte Leinwandheld ist außer 
Mode geraten. Rick — sagen Sie mir eines: Sie 
behaupteten, ich habe Sie als Richter und Geschworenen 
zugleich engagiert, um herauszufinden, inwieweit ich für 
Angies Tod verantwortlich bin, erinnern Sie sich?« 

»Ich erinnere mich«, sagte ich. 

»Dann, glaube ich, ist es an der Zeit, daß das Urteil 
gesprochen wird, alter Freund!« 

»Ich kann nicht Jüngstes Gericht für Sie spielen, Clay«, 
sagte ich. »Sie wissen, warum sie ermordet wurde, und 
vielleicht war es teilweise Ihr Fehler — Ihre Schuld. Aber 
wenn Sie ihr zu ihrem letzten Geburtstag einen 
brandneuen Sportwagen geschenkt hätten und sie hätte ihn 
auf der Autobahn zusammengefahren und wäre dabei 
umgekommen — hätten Sie dann mehr oder weniger 
Schuld gehabt?« 

Er antwortete nicht. Er betrachtete mich mit starren, weit 
aufgerissenen Augen, den Mund geöffnet, als wollte er 
widersprechen. Die Zigarette war herausgefallen und lag 


auf dem Rücken seiner Hand, die lose auf seinem Schenkel 
ruhte. Sie glühte, aber er spürte es nicht mehr. 

»Wieso sind Sie so schnell hierhergekommen’?« fragte ich 
Lieutenant Freed. 

»Irgendein Frauenzimmer namens Buchanan rief uns an 
und erzählte, hier draußen bräche gleich die Hölle los«, 
sagte er. »Es erschien mir glaubhaft, als sie begann, 
Namen zu nennen. Ich hatte eine lange Unterredung mit 
Loomis, und es begann ihm zu dämmern, daß man ihn 
hereingelegt hatte. Also begann er seinerseits über seine 
Freunde auszupacken.« Er grinste etwas mühsam. »Und 
mit dieser Sorte von Freunden — nun ja.« 

Ein Beamter in Uniform trat herein und räusperte sich 
diskret. 

»Ja?« brummte Freed. 

»Sie sind alle weg, Lieutenant«, sagte der Beamte in 
respektvollem Ton. »Miss Dresden hat eine Tasche gepackt 
und ist mit Mrs. Rawlings weggefahren, um bei ihr zu 
übernachten. Das Buchanan-Mädchen ist ebenfalls nach 
Hause verschwunden. Den anderen Burschen haben sie in 
Santa Monica aufgelesen.« Er grinste kurz. »Es war nicht 
schwer, da er diesen importierten Ghia fuhr.« 

»Joey?« sagte ich. 

»Ja.« Freed nickte. »Wir können ihn als Hauptzeugen 
festnehmen.« Er wandte sich dem Polizeibeamten zu. 
»Okay, ich glaube, damit wäre hier alles erledigt.« 

»Glauben Sie, daß vor Gericht alles herauskommen wird?« 
fragte ich ihn. »Ich meine, die Geschichte mit Clay und 
Sonia?« 

»Fragen Sie mich nicht.« Er zuckte gereizt die Schultern. 
»Fragen Sie den Distriktstaatsanwalt. Aber ich nehme an, 
daß, wenn dieser Marvin nicht ebenso völlig 
übergeschnappt ist wie das Frauenzimmer, sein Anwalt auf 
>Schuldig< plädieren wird. Auf diese Weise wird das 
Ganze kein Problem sein.« 

»Es würde niemanden etwas nützen«, sagte ich vorsichtig. 
»Und Sonia Dresden wäre erledigt.« 


»Warum fallen Sie mir auf die Nerven, anstatt nach Hause 
zu gehen, Holman?« sagte er angewidert. »Ich habe 
ohnehin ausreichend Probleme zu bewältigen, ohne mir 
Ihren Einsame-Herzen-Rührmonolog anzuhören.« 

»Ich dachte, Sie würden diese Frage überhaupt nie mehr 
stellen«, sagte ich sehnsüchtig. 

Auf meiner Uhr war es zwei Uhr dreißig morgens, als ich 
schließlich wieder mein Haus betrat. Ich goß mir ein Glas 
Whisky ein, trank es leer, machte mir ein anderes zurecht 
und trug es die drei Stufen hinunter, die vom Wohnzimmer 
ins Schlafzimmer führten. Meine Nerven waren doch mehr 
zerrüttet, als ich gedacht hatte, denn als ich das Licht 
anknipste, bekam ich Halluzinationen — und zwar blonde. 
Da hatte doch in der Tat eine stramme blonde Halluzination 
den Nerv, unmittelbar vor mir zu halluzinieren — in 
meinem eigenen Bett! 

Sie setzte sich schamlos auf und lächelte mir nervös zu. 
Schamlos, denn die Halluzination war unbekleidet und 
nervös, weil sie wußte, daß sie, sobald mein gesunder 
Menschenverstand zurückkehrte, verschwinden würde. 

»Ich war einsam«, sagte sie mit zaghafter Stimme. »Und 
ich habe mich in allem so getäuscht, einschließlich in dir, 
Rick Holman, so daß ich einfach den Gedanken, 
mutterseelenallein in Pollys Narrenhaus zurückzukehren, 
nicht ertragen konnte.« 

In diesem Augenblick, als ich sie, die zerzauste 
Napoleonshutfrisur, den weichen, atemlos 
verheißungsvollen Mund und die weiche Rundung ihrer 
cremeweißen Brust, anblickte, wurde ich nervös. Nervös, 
weil ich vielleicht meinen gesunden Menschenverstand 
wiedererlangen könnte und sie dann wirklich verschwinden 
würde. 

Ich stellte mein Glas sorgfältig ab, knipste das Licht aus 
und trat vorsichtig vor, bis meine tastende Hand das Bett 
erreichte. Es quietschte schmerzlich unter meinem Griff 
und dann erfolgte ein plötzliches hysterisches Gekicher. 


»Was machst du eigentlich?« stöhnte Polly. »Spielst du 
Blindekuh?« 

»Ich habe versucht, das verdammte Bett zu finden«, 
knurrte ich. 

»Schön, bleib, wo du bist und ich werde dich führen«, 
sagte sie. 

Zehn Sekunden später fand mich ihre tastende Hand, und 
nun war ich an der Reihe, in hysterisches Gekicher 
auszubrechen. Die Hand wurde schnell zurückgezogen, und 
dann entstand ein langes Schweigen. 

»Rick?« Ihre Stimme klang offensichtlich nervös. »Warst 
du das?« 

»Klar, war ich das«, knurrte ich. »Genau wie beim 
letztenmal.« 

»Gut!« Sie brach in mutwilliges Gelächter aus. »Es ist nur 
deshalb, weil man als Mädchen ja im Dunkeln nie sicher 
sein kann.« Zwei Sekunden später kreischte sie 
schmerzerfüllt auf. »Warum hast du das getan?« 

»Nur deshalb, weil man auch als Mann im Dunkeln nie 
sicher sein kann«, sagte ich. »Aber glaub mir, Süße, jetzt 
bin ich überzeugt.« 


ENDE 


»Konkurrenz für Meister Hitchcock« 


CARTER BROWN 


»Carter Browns Bücher sind starke Thriller, die den Nerven der Leser 
auch entsprechend zusetzen. Seine harte Sprache und die von ihm 
konstruierten überraschenden Lösungen prädestinieren Carter Brown 
zu einem ernsten Konkurrenten für Meister Hitchcock.« Express, Wien 
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